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  Mittlerweile muss selbst eine Schwachsinnige wie Gold Peak kapiert haben, dass sie in New Tuscany und Spindle Mist gebaut hat. Dem Reich hat sie einen solchen Schlamassel eingebrockt, dass dessen Regierung längst die Hosen voll hat. Wenn ihre Amtsenthebung und der Befehl an sie, umgehend in die Heimat zurückzukehren, nicht schon in Spindle eingetroffen sind, kann es bis dahin auf keinen Fall mehr lange dauern, Herr Kommissar!«


  Brigadier General Francisca Yucel,

  Solarische Gendarmerie,

  im Gespräch mit Sektorengouverneur Lorcan Verrochio,

  Liga-Amt für Grenzsicherheit


  Kapitel 1


  »Das ist besser gelaufen, als ich erwartet habe«, meinte Mackenzie Graham. Sie stand vor dem Fenster des kleinen Apartments und blickte auf die schneebedeckten Straßen von Cherubim hinaus. Dann wandte sie sich vom Fenster ab … gerade rechtzeitig, um zu bemerken, wie ihr Bruder fragend eine Augenbraue hob.


  »Jetzt tu nicht so selbstgefällig, Indiana. Dich haben diese ganzen neuen Absprachen auch nervös gemacht.«


  »Keinen Deut«, erwiderte er in möglichst herablassendem Ton.


  »Schwachsinn!«, versetzte sie.


  Ihr Bruder kicherte. »Schon gut, schon gut, ich geb’s ja zu: Ein bisschen nervös war ich auch. Aber nur ein bisschen.« Mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand zeigte er einen wahrhaft minimalen Abstand und grinste übers ganze Gesicht.


  »Ja, klar.«


  Sein Grinsen war breit und zeigte keine Spur Reue, auch wenn seine Schwester mit ihrer Bemerkung ins Schwarze getroffen hatte. Seit ihrer ersten Begegnung mit Firebrand waren drei T-Monate vergangen – keine lange Zeit, wenn man bedachte, wie lange Sternenschiffe brauchten, um die unermesslichen Weiten zwischen den Sternsystemen zu überwinden. Tatsächlich war die erste Waffenlieferung sogar mehr als einen T-Monat früher als erwartet eingetroffen. Als die Meldung, mehrere Frachtcontainer stünden zur Abholung bereit, in dem von Firebrand eingerichteten Postfach eingetroffen war, hatte das die Grahams völlig überrascht.


  Ganz wie er vermutet hatte, zeigten die Spediteure, die die Container eingeschmuggelt hatten, keinerlei Interesse an deren Inhalt. Davon wollten sie gar nichts wissen. Sollte sich der Inhalt später als politisch unerwünscht herausstellen, war es dringend erforderlich, ein glaubwürdiges Dementi abgeben zu können. Mit überzeugend vorgetragener Unwissenheit kam man bei dem, was man in der Solaren Liga für ein Rechtssystem hielt, meist bemerkenswert weit. Zumindest, wenn es um so unbedeutende Kleinigkeiten wie Schmuggel ging.


  Bruce Graham hatte sich immer sehr für Menschheitsgeschichte interessiert, und Indiana hatte ihm nachgeeifert – vor allem, seit sein Vater in Haft saß. Noch konnte er seinem Dad zwar auf diesem Gebiet nicht das Wasser reichen, aber Indiana saß eben auch nicht im Hochsicherheitsgefängnis Terrabore ein. Dort nämlich konnte man ein autodidaktisches Studium in praktisch jede beliebige Richtung lenken – vorausgesetzt, man ließ ein Mindestmaß an Vorsicht walten. Indiana war sich ziemlich sicher, dass weder Präsidentin McCready noch General O’Sullivan ahnten, wie viel ›subversives Material‹ sich in den Bibliotheksdateien von Seraphim verbarg. Manches davon fand sich sogar in altmodischen Druckwerken, echten Büchern, die in ebenso echten und altmodischen Regalen vor allem ein Dasein als Staubfänger fristeten. Eines hatte diese Lektüre gelehrt: In der Menschheitsgeschichte hatte es durchaus Zeiten gegeben, in denen eine derart allgegenwärtige Korruption wie beim Liga-Amt für Grenzsicherheit niemals hingenommen worden wäre.


  Na ja, wahrscheinlich gab’s damals andere Probleme. Manchmal aber würde ich gern die Probleme von damals gegen die heutigen eintauschen – wenn ich die Wahl hätte. Hab ich aber nicht.


  »Also gut«, sagte Mackenzie und schaltete dabei von ›veralberter Schwester‹ wieder auf ›Mitverschwörerin‹ um. »Nachdem wir das Zeug jetzt haben, was machen wir damit?«


  »Ja, das«, gestand Indiana gedehnt ein, »ist eine wirklich gute Frage, Max.«


  Vorerst waren die Container sicher in einem Lagerhaus untergebracht. Dass die Streifenhörnchen es nicht auf dem Radar hatten, davon waren die Geschwister überzeugt: Es lag mitten im Rostgürtel, und auch wenn es in deutlich besserem Zustand war als das Gebäude, in dem sie sich seinerzeit mit Firebrand getroffen hatten, hieß das nicht viel. Nichtsdestotrotz war es mehr oder minder wetterdicht, und die Container selbst waren hermetisch versiegelt und praktisch unzerstörbar. Die Container dorthin zu transportieren war allerdings eine echte Herausforderung gewesen. Sie waren mit für Krestor Interstellar charakteristischen Barcodes versehen. Diese sollten dafür sorgen, dass Handelsgüter vom Zoll abgefertigt wurden, ohne vorher noch geprüft zu werden. Draußen im Rostgürtel aber wären sie aufgefallen wie ein bunt gestrichenes Haustier. Das Gleiche galt auch für die Lastentransporter des Raumhafens, die an jedem anderen Ort ihrer relativen Modernität wegen sofort ins Augen gefallen wären.


  Doch das hatten Firebrands Kollegen bereits bedacht: Die Container, mit denen sie ihre Waren verschickt hatten, passten perfekt in die Frachttransporter, die auf Seraphim Standard waren, bevor Krestor und Mendoza of Córdoba aufgetaucht waren und vorgegeben hatten, die Wirtschaft des Systems retten zu wollen. Die geschmuggelten Container waren sogar mit eingebauten Kontragrav-Systemen versehen, damit niemandem auffiele, wie schwer die Transporter tatsächlich beladen waren. Zugleich würde es dadurch auch viel leichter werden, die Container mit reiner Muskelkraft zu handhaben, sobald sie ihr eigentliches Ziel erreicht hätten.


  »Sonderlich glücklich bin ich über die Transportvereinbarungen immer noch nicht«, fuhr Indiana fort. »Klar, dieses Mal ist alles gut gelaufen, aber wir haben das Ganze doch in aller Eile zusammenimprovisiert. Also würde ich gern jetzt, wo die Ware gut versteckt ist, noch ein wenig abwarten, bevor wir sie weitertransportieren.«


  »Soll mir recht sein«, meinte Mackenzie mit Inbrunst. Doch dann neigte sie den Kopf zur Seite und blickte zu ihrem größeren Bruder auf. »An sich jedenfalls. Denn eigentlich möchte ich nicht, dass die Container alle an einem Ort gelagert werden. Wenn die Streifenhörnchen einen Glückstreffer landen, könnten wir alles auf einen Schlag verlieren, und diese Vorstellung passt mir überhaupt nicht.«


  »Geht mir genauso. Aber wenn wir sie durch die Gegend transportieren, um mehrere kleinere Lager einzurichten, steigt die Gefahr, dass durch Zufall einer von O’Sullivans Informanten darüber stolpert. Oder dass die Aufklärerdrohnen was mitkriegen.«


  »Nicht, wenn wir die Sachen aufs Land hinausschaffen«, gab Mackenzie zu bedenken. »Mir ist die Idee gekommen, sie zu Saratoga zu bringen.«


  Indiana setzte schon zu einer Erwiderung an, doch dann hielt er inne und dachte zunächst einmal nach. ›Saratoga‹ war Leonard Silvowitz; er leitete eine Aktivistengruppe der Unabhängigkeitsbewegung von Seraphim. Er wusste nicht, dass er seine Anweisungen von Indiana und Mackenzie erhielt. Schließlich kannte er sie beide schon seit Jahren – schon seit er stiller Gesellschafter von Bruce Graham gewesen war – vor dessen Festnahme. Wenn es um die UBS ging, hatte er mit ›Talisman‹ und ›Magpie‹ zu tun und wusste nicht, dass sich hinter diesen Pseudonymen die Kinder seines ehemaligen Geschäftsfreundes verbargen. Zudem erfolgte jegliche Kommunikation zwischen ihnen ausschließlich indirekt und über sehr verschlungene Kanäle.


  »Tja«, meinte Indiana gedehnt, »vielleicht keine schlechte Idee. Ich bin zwar nicht gerade wild darauf, ihn schon so früh in Gefahr zu bringen, aber die Farm wäre wirklich ein gutes Versteck.«


  Die Farm, etwa fünfzig Kilometer nördlich von Cherubim gelegen, gehörte zu Leonard Silvowitz’ bescheidenem Firmenimperium: ein landwirtschaftlicher Betrieb mit mehreren Dutzend Angestellten, der ordentlichen Profit damit erwirtschaftete, frisches Gemüse und verschiedenste Milchprodukte in die städtischeren Gebiete von Seraphim zu liefern. Bedauerlicherweise hatte genau dieser ordentliche Profit die Aufmerksamkeit des örtlichen Managers von Krestor Interstellar geweckt. Daraufhin hatte die Macready-Regierung Silvowitz ›vorgeschlagen‹, den gesamten Betrieb an Krestor zu verpachten – für ein Fünftel von dessen eigentlichem Wert. Als Erstes hatte Krestor praktisch sämtliche von Silvowitz’ Arbeitern entlassen – die teilweise mehr als zwanzig oder sogar dreißig Jahre für ihn tätig gewesen waren – und sie durch automatisierte Maschinen ersetzt.


  Streng genommen gehörte die Farm immer noch Silvowitz, obschon er keinerlei Einfluss mehr darauf hatte, was dort geschah. An den Wohngebäuden für die Angestellten hatte Krestor kein Interesse. Schließlich gab es keine Angestellten mehr, die irgendwo hätten wohnen müssen. Und so verfielen die solide gebauten, einst recht hübschen Gebäude mehr und mehr (womit es ihnen genauso erging wie praktisch dem gesamten Rest von Seraphim). Doch noch gab es sie eben, und Indiana und Mackenzie hatten bereits die Idee gehabt, sie beizeiten als Ausbildungslager zu nutzen. Den Streifenhörnchen lagen sie zu weit ab von den besiedelten Gebieten, um sich dafür zu interessieren. Außerdem verkehrten zwischen der Farm und der Stadt häufig Lasttransporter: Schließlich mussten Waren ausgeliefert und Versorgungsgüter zur Farm gebracht werden. Zusätzliches Verkehrsaufkommen ließe sich also gut verschleiern.


  »Das sehe ich auch so, sonst hätte ich es wohl kaum vorgeschlagen«, gab Mackenzie zu bedenken. »Natürlich besteht immer die Gefahr, dass ein Techniker dort rauskommt, um einen Kultivator oder eine Erntemaschine zu reparieren. So jemandem könnte dann durchaus etwas auffallen.«


  »Die Gefahr bestünde dann aber auch, sobald wir dort mit dem Training anfingen«, erwiderte Indiana. »Und diese Container sind viel robuster und wetterfester, als ich erwartet hatte. Saratoga könnte sie genauso gut auch im Wald verstecken statt in einer der Scheunen, in die so ein Techniker bestimmt viel eher kommt. Außerdem gibt es ja noch ein noch viel besseres Versteck.«


  Mit einem Lächeln quittierte er, dass seine Schwester die Stirn runzelte. Dann hellte sich ihre Miene wieder auf.


  »Du denkst an Culver Hill, richtig?«


  »Richtig.« Indiana nickte. In ihrer Kindheit hatten sie beide im Sommer oft an dem kleinen See im Osten von Culver Hill gezeltet. Von den Erkundungsausflügen damals kannten sie das Höhlensystem, das kilometerweit fast den ganzen Berg durchzog. In den Höhlen war es zwar recht feucht, aber da die Container hermetisch versiegelt waren …


  »Keine schlechte Idee«, meinte Mackenzie beifällig. Dann grinste sie. »Wieso ist sie eigentlich dir gekommen?«


  »Sehr komisch.« Indiana warf ihr einen gespielt finsteren Blick zu. »Aber da es heute wohl an mir ist, zu intellektueller Höchstform aufzulaufen, darfst du dir jetzt wenigstens Mittel und Wege überlegen, wie wir die Dinger überhaupt erst einmal zur Farm schaffen können.«


  »Na ja, der erste Schritt wäre wohl, Saratoga wissen zu lassen, dass sie kommen«, machte sich Mackenzie sogleich ans Werk. »Dann muss er sich die Höhlen anschauen. Schließlich muss gewährleistete sein, dass er das Zeug da auch wirklich untergebracht bekommt. Selbst mit Kontragrav dürfte das ganz schön anstrengend werden, vor allem, wenn ihm kaum jemand dabei helfen kann. Vergiss nicht: Unmittelbar hinter dem Eingang zu den Höhlen gibt es einige richtig enge Passagen.«


  »Stimmt. Aber wir sollten ihn im Unklaren darüber lassen, was wir ihm anvertrauen wollen. Es hätte wenig Sinn, von Waffenlieferungen zu reden, wenn sich dann herausstellt, dass er sie doch nicht unterbringen kann.«


  Mackenzie nickte. Eines ihrer Grundprinzipien lautete: Was man nicht weiß, kann man nicht aus Versehen ausplaudern … auch nicht unter der Sorte Folter, in der Tillman O’Sullivans Streifenhörnchen so bewandert waren.


  »Also gut. Ich setze die Nachricht auf und packe sie in den toten Briefkasten, den wir für Osiris eingerichtet haben.« ›Osiris‹ hieß eigentlich Janice Karpov und hielt für Indiana und Mackenzie Kontakt mit Silvowitz. »Wenn ich mich ein bisschen ranhalte, sollte ich die Nachricht noch heute loswerden.«


  »Aber geh bloß keine unnötigen Risiken ein, Indy!«, warnte ihn Mackenzie in ungewohnt scharfem Ton. Er warf ihr einen ebenso erstaunten wie verärgerten Blick zu. »Manche Dinge ändern sich nie: Schon als Kind hast du immer gleich dein neues Spielzeug ausprobieren müssen. Aber jetzt wäre gut, du hättest mehr Geduld als ein Fünfjähriger. Oder zumindest mehr Umsicht.« Sie schnaubte. »Den Containern passiert schon nichts, nur weil sie einen oder zwei Tage länger hier liegen.«


  »Das weiß ich doch, Max.« Indiana klang eher, als wolle er seine Schwester besänftigen, als ihr zustimmen. Doch Mackenzie erwartete keine Wunder von ihrem Bruder (wie das Eingeständnis, sie habe recht, eines gewesen wäre). Wenigstens hatte sie ihn zum Nachdenken gebracht.


  »Aber wenn alles glattläuft, hätte ich die Nachricht gern noch heute abgesetzt«, fuhr er fort. »Ich meine, wir haben ja schließlich nicht all die schönen abgesicherten Verbindungswege eingerichtet, damit ich dann alles vermassele, wenn mal eine wirklich wichtige Nachricht übermittelt werden muss, oder?«


  »Hatte ich zumindest gedacht«, pflichtete sie ihm bei.


  »Na ja, hast ja recht«, räumte er schließlich ein. Dann stahl sich ein Grinsen auf sein Gesicht. »Weißt du, mir ist ja schon klar, wie wichtig abgesicherte Kommunikationswege sind. Allerdings würde ich nur zu gern Onkel Leonards Gesicht sehen, wenn er plötzlich die Hand auf Handfeuerwaffen und schwereres Gerät für ein ganzes Bataillon legen kann.«


  Kapitel 2


  »… bisher noch nichts von Gold Peak oder Medusa gehört«, sagte Captain Sadako Merriman. Sie blickte von dem Minicomputer auf, dessen Display ihre aktuellen Notizen anzeigte. »Davon ausgehen, dass die beiden Däumchen drehen, sollte man deswegen aber nicht, Herr Kommissar.« Sie schnitt eine Grimasse. »Im Gegenteil: Die beiden sind sicher bereits sprungbereit. Aber was genau sie planen, davon haben wir keine Ahnung.«


  Merriman, schlank und zierlich, zählte aus mehrerlei Gründen nicht zu den Offizieren der Grenzflotte, die Lorcan Verrochio besonders schätzte. Vor allem eines ärgerte ihn: Sie zeigte sich stets unbeeindruckt von ihm. Zudem erlaubte sie sich, ihm immer und überall die Wahrheit zu sagen. Gut, das sprach eigentlich für sie, auch wenn ›davon haben wir keine Ahnung‹ nicht gerade das war, was er von seiner leitenden Nachrichtenspezialistin hören wollte.


  »Aber selbstverständlich sind wir an der Sache dran, Herr Kommissar«, warf Francis Thurgood ein. Den Commodore schätzte Verrochio sogar noch weniger als Merriman – ein allerdings zweifelhaftes Privileg. »Aber nach dem, was Admiral Crandall widerfahren ist, müssen wir viel umsichtiger vorgehen. Beispielsweise würden uns die Mantys wohl kaum willkommen heißen, wenn wir ihnen einen Hafenbesuch abstatteten.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Commodore, vielen Dank«, erwiderte Verrochio so freundlich wie möglich. Der untersetzte Commodore machte den Eindruck eines wettergegerbten Naturburschen. Das empfand Verrochio als sonderbar. Schließlich hatte der Mann praktisch sein ganzes Leben in einer vollständig künstlichen Umgebung verbracht.


  Thurgood hatte sich dankenswerterweise verkniffen, daran zu erinnern, dass er Crandall seinerzeit gewarnt hatte. Aber selbst seine Prognosen – und er war ein notorischer Schwarzseher – waren weit hinter der Wirklichkeit zurückgeblieben.


  »Dass die Mantys beschlossen haben, sämtliche Handelsschiffe aus den solarischen Territorien abzuziehen, erschwert die Informationsbeschaffung ungemein, Herr Kommissar«, meinte Merriman erläutern zu müssen. »In unserem Sektor hier gab es ja sowieso nur wenig manticoranischen Handelsverkehr. Aber es gab zumindest immer ein gewisses Maß an … Fremdbestäubung sozusagen. Handelsschiffer reden nun einmal miteinander, ganz egal, wo man sich trifft. Und sie wissen meist deutlich besser über aktuelle Ereignisse Bescheid, als man meinen sollte. Allein durch Zuhören kann man schon eine ganze Menge in Erfahrung bringen. Aber jetzt ist kein einziger Schiffer mehr da, dem man zuhören könnte.«


  Verrochio nickte, obwohl er keine Erinnerung daran gebraucht hätte, wie schmerzhaft die Mantys den gesamten interstellaren Handel der Liga getroffen hatten. Bislang war es niemandem gelungen, ihm eine Mitverantwortung für Crandalls Angriff auf das Spindle-System anzulasten. Trotzdem mussten alle hier im Sektor die katastrophalen Konsequenzen ihrer Entscheidung ausbaden – vor allem natürlich der Kommissar vor Ort. Die ersten offiziellen Berichte über den Rückruf sämtlicher Manty-Schiffe von allen Handelsrouten waren vor weniger als zwei Wochen im Meyers-System eingetroffen. Sofort hatte man höheren Orts Verrochio als den zuständigen Kommissar nur allzu gern mit der Nase darauf gestoßen, das alles sei eine direkte Folge von Geschehnissen in seinem Sektor. Man tat es umso nachdrücklicher, je mehr man den Ruin des ganzen Sektors bereits vor Augen hatte.


  »Bei allem schuldigen Respekt, Herr Kommissar, es wäre auch noch eine andere Möglichkeit denkbar: Vielleicht kommt uns nichts zu Ohren, weil es nichts zu hören gibt«, meldete sich Brigadier General Francisca Yucel zu Wort.


  Yucel war Oberbefehlshaberin der Gendarmerie im Madras-Sektor, eine blonde Frau mit grauen Augen und dem gedrungenen, massigen Körperbau eines Schwerweltlers. Verrochio musste sich sehr zusammennehmen, nicht das Gesicht zu verziehen, als er sie anblickte. Sie konnte keinen der beiden Grenzflotten-Offiziere leiden: Thurgood war für sie immer nur ›das alte Waschweib‹, und Merriman stecke, so meinte sie, ihre Nase in Dinge, die sie nichts angingen. An keiner Lageanalyse der beiden ließ sie ein gutes Haar. Obendrein war sie eine schlimmere Nervensäge als Merriman und Thurgood zusammen. Aber selbst das bedeutete ja nicht zwangsweise, dass sie Unrecht hatte.


  »Mir ist durchaus bewusst, dass Sie die Lage anders beurteilen als die Navy, Francisca«, sagte der Kommissar. »Aber Commodore Thurgood und Captain Merriman haben nun einmal die Aufgabe, ein Worst-Case-Szenario aus dem Blickwinkel der Navy zu entwickeln.«


  »Natürlich.« Yucel gibt sich nicht gerade Mühe, es so klingen zu lassen, als meine sie das ernst, ging es Verrochio durch den Kopf. »Ich bin lediglich der Ansicht, wir sollten nach dem, was in Spindle passiert ist, nicht in Schockstarre verfallen. Mittlerweile muss selbst eine Schwachsinnige wie Gold Peak kapiert haben, dass sie in New Tuscany und Spindle Mist gebaut hat. Dem Reich hat sie einen solchen Schlamassel eingebrockt, dass dessen Regierung längst die Hosen voll hat. Wenn ihre Amtsenthebung und der Befehl an sie, umgehend in die Heimat zurückzukehren, nicht schon in Spindle eingetroffen sind, kann es bis dahin auf keinen Fall mehr lange dauern, Herr Kommissar!«


  Verrochio nickte das ab, denn er selbst beurteilte die Lage völlig anders. Nichts von dem, was die Mantys bislang getan hatten, ließ sich als Indiz für Rückzugsabsicht deuten. Sicher würde Elizabeth Winton ihre Cousine in absehbarer Zeit nicht von Talbott zurückbeordern. Lediglich eine von Yucels unausgesprochenen Grundannahmen deckte sich mit seiner Einschätzung: Nur ein Wahnsinniger würde einen offenen Krieg mit der Solaren Liga in Erwägung ziehen – waffentechnische Überlegenheit hin oder her. Bedauerlicherweise sah es bislang schwer danach aus, als wären die Mantys tatsächlich wahnsinnig. Yucels Ansicht, man dürfe keineswegs den Eindruck von Beschwichtigungspolitik erwecken, hielt Verrochio dennoch für falsch. Yucel war vor allem daran gelegen, die Arroganz und den Ehrgeiz des Sternenimperiums nicht noch weiter anzustacheln. Man dürfe, so argumentierte sie, sich nicht einschüchtern lassen und nähme so den frechen Emporkömmlingen den Wind aus den Segeln. Das klang vernünftig, und Verrochio hätte gern darauf vertraut. Aber durfte man Wahnsinnigen Vernunft zubilligen? Nach der letzten Serie von Katastrophen genau vor seiner Haustür wollte nicht ausgerechnet er derjenige sein, der sich uneingeschüchtert gäbe – um dann vielleicht herauszufinden, dass die Mantys doch nicht blufften.


  »Brigadier Yucel könnte durchaus recht haben, Herr Kommissar«, meinte Thurgood. Es entging Verrochio nicht, dass der Commodore keinen Deut aufrichtiger klang als zuvor Yucel. »Doch vorerst hat Gold Peak noch das Kommando – zumindest unseren aktuellsten Meldungen zufolge. Daher dürfen wir wohl von Truppenverlegungen ihrerseits ausgehen. Vielleicht ist sie ja tatsächlich … konfliktbereiter, als ihrer Regierung lieb ist. Taktisch gesehen jedoch lässt sie sich nichts vormachen, und sie hat vor New Tuscany gezeigt, dass sie auch keine Scheu hat, eigenmächtig zu handeln.« Ein dünnes Lächeln huschte über sein Gesicht: Auch Josef Byng hatte er seinerzeit zu warnen versucht. »Ich rechne damit, dass die Flotte der Mantys schon bald deutlich mehr Präsenz entlang unserer Grenze zeigt. In einer Hinsicht bin ich ganz Ihrer Meinung: Weitere Konfrontationen mit der Liga wird Gold Peak, wenn vermeidbar, nicht forcieren. Aber sie wird sich gewiss nicht einfach wieder zurückziehen.«


  »Wollen Sie damit sagen, sie bereite eine Offensive in den Madras-Sektor vor, Commodore?«, fragte Vizekommissar Junyan Hongbo nach.


  »Ehrlich gesagt, Herr Vizekommissar, wüsste ich nicht, warum sie das tun sollte – auch wenn ich dafür andere Gründe anführen möchte als Brigadier Yucel. Aber die Wahrheit ist nun einmal: Wir verfügen nicht über genug Feuerkraft, um den Talbott-Quadranten anzugreifen. Verzeihung, ich meine natürlich: den Talbott-Sektor.« Der Commodore verzog gequält das Gesicht. Offenkundig empfand er es als gelinde gesagt albern, dass man beim Liga-Amt für Grenzsicherheit nach wie vor darauf beharrte, die Eingliederung des Talbott-Quadranten in das Sternenimperium von Manticore sei rechtlich gesehen eine zumindest zweifelhafte Angelegenheit. »Meines Erachtens hat Manticore keinen Grund, existierende Eroberungsbestrebungen auf unser Territorium auszudehnen, und zwar aus einer ganzen Reihe von Gründen: Erstens dürfte Manticore nicht an einer Eskalation gelegen sein, genau wie der Brigadier schon sagte. Aber auch wenn Rückzug für Gold Peak nicht infrage kommt, wird sie ihre Schlachtreihe nicht ausdünnen wollen. Wenn sie Truppen umgruppiert, dann nur, um sich gegen eine echte, unmittelbare Bedrohung zu schützen. Da wir hier keine Flottenstützpunkte haben, durch die sich Gold Peak bedroht fühlen könnte, rechne ich damit, dass sie sich für etwaige Einsätze anderweitig orientieren wird. Auch wenn das gewiss niemand von uns gern hört: Wir sind im Augenblick einfach nicht wichtig genug. Gold Peak braucht sich überhaupt nicht um uns zu kümmern.«


  Oh, vielen Dank aber auch, Commodore, dachte Verrochio säuerlich. ›Nicht wichtig genug.‹ Als hätte das Ansehen der Grenzsicherheit nicht schon genug gelitten.


  Es störte Verrochio, welche Befriedigung Thurgood daraus zog, diesen Umstand noch einmal ausdrücklich ausgesprochen zu haben. Nun gut, der Commodore hatte mit seinen Warnungen recht gehabt: Die Mantys meinten es offenkundig tatsächlich ernst. Alle anderen (vor allem Sandra Crandall) hatten ihm daraufhin Feigheit vorgeworfen. Also hätte Thurgood schon übermenschlichen Gleichmut besitzen müssen, um angesichts dieser Wendung der Ereignisse nicht eine gewisse Befriedigung zu empfinden.


  »Also lautet Ihre Empfehlung kurz gesagt, wir sollen einfach brav zu Hause bleiben und Gold Peak keinesfalls provozieren«, fasste Hongbo zusammen. Thurgood hob die Schultern.


  »Ganz so würde ich es nicht ausdrücken, Herr Vizekommissar. Wir haben überhaupt nicht die Mittel, sie zu ›provozieren‹. Ohne Verstärkung können wir hier praktisch kaum mehr tun, als uns um unseren Handelsverkehr zu kümmern – soweit man von ›Verkehr‹ überhaupt noch sprechen kann. Selbstverständlich können wir auch Eingreiftruppen bereitstellen, sollte es auf dem einen oder anderen Planeten dieses Sektors zu … Unruhen kommen. Das kann man, wenn man will, natürlich auch ›brav zu Hause bleiben‹ nennen. Eigentlich aber ist das genau die Aufgabe, die zu erfüllen wir hier vor Ort sind.« Ruhig blickte er Hongbo über den Konferenztisch hinweg an. »Wer provokativeres Handeln von uns erwartet, sollte uns auch schleunigst die dafür erforderlichen Mittel bereitstellen. Wenn ich mir allerdings die Leistungswerte der Manty-Bewaffnung anschaue, wüsste ich nicht, wer über derlei Mittel überhaupt verfügt.«


  Einen Moment lang blickte Hongbo ihn nur schweigend an, dann nickte er.


  »Ich weiß, was Sie meinen, Commodore«, erwiderte er beinahe schon versöhnlich. »Das sollte auch nicht so klingen, als wäre ich der Ansicht, Sie würden sich vor Ihrer Verantwortung drücken. Ich bin wahrscheinlich einfach genauso wenig wie jeder andere immun gegen Frustration und … na ja, Nervosität.«


  Das Lächeln, das kurz über Thurgoods Gesicht huschte, gab dem Vizekommissar deutlich zu verstehen, die halbe Entschuldigung sei angenommen. Merriman räusperte sich.


  »Wie dem auch sei, Herr Kommissar«, wandte sie sich an Verrochio, »leider ist das derzeit alles, was die Navy zur Aufklärung der Lage beitragen kann. Ich wünschte wirklich, wir hätten mehr zu berichten.«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, hätte ich dann noch den einen oder anderen Punkt anzusprechen, Herr Kommissar«, sagte Yucel rau.


  »Ach?« Verrochio blickte sie an. »Und worum geht es, Brigadier?«


  »Um die Depeschen, die Ms. Xydis von Möbius aus abgesetzt hat.« Yucel klang tonlos, und Verrochio spürte, wie sich schlagartig sein Magen verkrampfte.


  »Ich weiß, dass Präsident Lombroso angesichts der aktuellen Lage beunruhigt ist«, sagte er. »Aber seien wir doch mal ehrlich, Francisca: Lombroso ist immer beunruhigt.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Sir.« Yucel klang ein wenig frostig. »Aber die aktuelle Lage hat sich drastisch geändert. Immerhin wurden gegen die Präsidentengarde dieses Mal fortschrittlichste Waffen eingesetzt. Die hat niemand in irgendwelchen Hütten tief im Wald zusammengestümpert, Sir, und diese Waffen wurden auch nicht für die Jagd oder zur Selbstverteidigung angeschafft. Die hat jemand gezielt von einem anderen Planeten nach Möbius geschafft, und zwar für genau den Zweck, Garde und Präsident anzugreifen.«


  »Nun, was diese Berichte angeht, sollten wir keine voreiligen Schlüsse ziehen, Brigadier«, erwiderte Junyan Hongbo kühl. Yucel und er waren nur äußerst selten einer Meinung – insbesondere nicht, was ihre Hypothese betraf, so etwas wie übermäßige Gewaltanwendung könne es gar nicht geben. Yucel war davon überzeugt, langfristig lasse sich jedes Problem dadurch lösen, dass man genügend Menschen umbrachte. Nein, in ihren Ansichten stimmten die beiden wirklich nur äußerst selten überein.


  »Lombroso, Yardley und Mátyás sind ja nun kaum unvoreingenommene Beobachter«, setzte der Vizekommissar hinzu. »Die drei wollen das OFS schon seit Jahren dazu bewegen, zur Stützung der lokalen Regierung eine offizielle Vertretung vor Ort einzurichten.«


  Unwillkürlich nickte Verrochio. Svein Lombroso hatte es geschafft, begonnen mit seiner ersten Amtshandlung, tagtäglich den Hass gegen sich zu schüren. Da war es nicht überraschend, dass er meinte, einzig mit offener Unterstützung durch das Liga-Amt für Grenzsicherheit ließen sich Revolten noch abwenden. Ein klügerer (und weniger brutaler) Präsident wäre vielleicht auf den Gedanken gekommen, die Grenzsicherheit in sein System einzuladen besitze eine gewisse Ähnlichkeit damit, einen Elefanten zum Betreten des Porzellanladens aufzufordern. Aber Lombroso fühlte sich ganz offenkundig unter Druck.


  »Ja, auch dessen bin ich mir bewusst, Herr Vizekommissar«, erwiderte Yucel. »Aber gestatten Sie mir folgende Anmerkung: Xydis’ Nachricht besagt ausdrücklich, Präsident Lombroso bilde sich hier nicht bloß etwas ein. Es sind Fakten geschaffen worden, die für sich sprechen. Es hat zahlreiche Opfer in der Zivilbevölkerung gegeben, und die Terroristen, die sich seiner rechtmäßigen Regierung entgegenstellen, sind offenkundig besser organisiert als je zuvor – und verdammt viel besser bewaffnet! Weiterhin häufen sich die Anzeichen, dass derlei beileibe nicht nur in Möbius geschieht. Und Lombroso ist auch nicht der Einzige, der behauptet, die Mantys würden sich sowohl durch Waffenlieferungen wie durch Finanzhilfen in die lokale Politik einmischen.«


  Verrochio schaffte es gerade noch, nicht enerviert die Augen zu verdrehen. Leicht fiel es ihm nicht. Schließlich war Yucels Denkweise hier bemerkenswert widersprüchlich. Einerseits beharrte sie darauf, Manticore werde es niemals wagen, sich offen der Liga entgegenzustellen; andererseits witterte sie überall Intrigen, Verschwörungen und Komplotte der Mantys. Anscheinend hatte der Brigadier überhaupt keine Schwierigkeiten mit der Vorstellung, Manticore wäre jedes nur erdenkliche Mittel recht, sich insgeheim dem OFS zu widersetzen, ganz egal, ob das Sternenimperium damit einen Vergeltungsschlag der Solarier riskierte oder nicht. Anscheinend hatte sich Yucel zu viele Jahre lang mit Schattenoperationen befasst. Wenn alles, was man tat, von allen Seiten als stattgefunden bestritten wurde, musste man ja irgendwann glauben, jeder andere denke genauso verquer wie man selbst. Eine erschreckende Vorstellung. Leider hatte das, was sie in der Angelegenheit Lombroso vorbrachte, durchaus einen wahren Kern.


  »Mir ist klar, dass wir alle unter beträchtlichem Druck stehen«, sagte Hongbo. »Ich bin ganz Ihrer Meinung: Wir sollten auf Nummer sicher gehen, was die Mantys betrifft. Aber zugleich halte ich es für kontraproduktiv, sich zu sehr auf derlei Berichte zu verlassen, Brigadier.« Yucel bedachte ihn mit einem finsteren Blick, und er zuckte mit den Schultern. »Die Unruhen in Möbius haben lange vor Admiral Byngs Verlegung in diesen Raumabschnitt begonnen. Ich wüsste nicht, warum das Sternenimperium Geld in die Hand nehmen sollte, um Krisenherde in unserer Nachbarschaft zu entfachen, ehe sie von Byngs Verlegung wissen konnten.«


  »Auf jeden Fall liefert jemand modernes Kriegsgerät in Krisenherde«, versetzte Yucel störrisch. »Die bisherigen Berichte legen nahe, dass da jemand keine Kosten und Mühen scheut, die Lage anzuheizen. Und ich wüsste im Augenblick niemanden, der einen noch besseren Grund dafür haben könnte als die Mantys.«


  Sie fixierte den Vizekommissar mit kühlem Blick. Der aber ließ sich so leicht nicht einschüchtern.


  »Ich auch nicht«, erwiderte er. »Und genau das bringt mich auf den Gedanken, die Berichte, auf die Sie sich beziehen, könnten übertreiben. Das ist verständlich«, setzte er hinzu, machte sich aber nicht die Mühe, dabei glaubwürdiger zu klingen als zuvor Yucel oder Thurgood, »schließlich ist es ja seit der Schlacht von Monica zu reichlich Unruhen gekommen. Aber übertrieben ist und bleibt nun einmal übertrieben. Und auch wenn ich gerade selbst gesagt habe, wir sollten hier lieber auf Nummer sicher gehen, sind die uns zur Verfügung stehenden Ressourcen nun einmal sehr begrenzt. Aber das hat Commodore Thurgood ja gerade eben schon erläutert. Ich halte es nicht für ratsam, Ressourcen auf Bedrohungen zu verschwenden, die vielleicht überhaupt nicht existieren.«


  »Ich bin geneigt, Ihnen recht zu geben, Junyan«, ergriff Verrochio rasch das Wort, bevor Yucel zu einer hitzigen Erwiderung ansetzen konnte. »Aber vorerst würde ich mich gern ganz auf den einen speziellen Fall beschränken: auf Möbius. Brigadier?«


  Einen Augenblick schwieg Yucel, um ihren Zorn, der offensichtlich war, zu zügeln. Dann atmete sie tief durch.


  »Es ist durchaus möglich, dass Präsident Lombroso manticoranische Aktivitäten wähnt, wo es in Wahrheit keine gibt«, räumte sie ein. Ihrem Tonfall nach war sie eindeutig vom Gegenteil überzeugt. »Trotzdem ist unverkennbar, dass seine Probleme deutlich schwerwiegender sind, als unsere bisherigen Lageabschätzungen vermuten ließen. Lombroso verliert obendrein allmählich die Nerven – wenn er überhaupt jemals welche hatte. Das zusammengenommen ist kein Patentrezept für Erfolg. Also werden wir uns wohl überlegen müssen, ob wir ihn unterstützen, oder ob der Zeitpunkt gekommen ist, ihn zu ersetzen. Und der Vizekommissar und auch der Commodore haben voll und ganz recht: Die uns zur Verfügung stehenden Ressourcen sind eingeschränkt; wir können es uns nicht leisten, sie zu verschwenden. Offen gesagt, würde eine Garnison auf Möbius einzurichten, um die Lage auch langfristig im Griff zu behalten, meine Truppenstärke empfindlich vermindern.«


  Verrochio verzog das Gesicht. Raffinesse war nicht Francisca Yucels Sache. Dennoch stimmte, dass Lombroso für die Grenzsicherheit deutlich weniger wichtig war, als er selbst stets annahm. Genau wie Yucel gerade eben angedeutet hatte, hätte Verrochio unter normalen Umständen abgewartet, bis sich die Lage vor Ort drastisch verschlechtert hätte. Dann hätte sich das OFS genötigt gesehen – mit tiefstem Bedauern, natürlich! –, in Möbius einzumarschieren und die öffentliche Ordnung wiederherzustellen. Kurz darauf erhielte Möbius offiziell den Status eines Protektorats, und Präsident Lombroso wäre von einem Tag auf den anderen arbeitslos.


  Aber die Umstände waren nun einmal alles andere als normal. Das Letzte, was der Kommissar derzeit gebrauchen konnte, war eine soziale Kernschmelze auf Möbius – also unmittelbar vor seiner Haustür. Egal, ob sich die Mantys im Möbius-System zu schaffen machten oder nicht: Dass die Opposition gegen Lombroso mit einem Mal so umtriebig war, war zweifellos auch auf die Geschehnisse in Talbott zurückzuführen. Dass ein ganzer Sternhaufen darum ersuchte, in das Sternenimperium aufgenommen zu werden und obendrein aufgenommen wurde, war den umliegenden, formal unabhängigen Planeten nicht entgangen. Ein solches Schicksal musste ihnen auf jeden Fall wünschenswerter erscheinen, als weiterhin systematisch von transstellaren Konzernen ausgesaugt oder vom Liga-Amt für Grenzsicherheit geschluckt zu werden. Verrochio zweifelte nicht daran, dass seine Vorgesetzten in Chicago das ebenso erkennen würden wie er selbst. Und sie würden ihm nicht gerade dankbar dafür sein, das Ansehen und den Einfluss des OFS derart geschmälert zu haben, dass sich nun neue Unruheherde bildeten.


  Und dabei war noch gar nicht berücksichtigt, wie die Trifecta Corporation und deren Wirtschaftspartner reagieren würden, wenn er zuließe, dass Lombroso durch eine einheimische Regierung abgelöst würde, die zur Abwechslung tatsächlich die Interessen ihrer Heimatwelt im Blick behielte. Es mochte Jahre dauern, bis Trifecta diese mutmaßlichen Nachfolger Lombrosos fest im Griff hätte – und zweifellos würden sie die ganze Zeit über Zeter und Mordio schreien.


  »Darf ich dem entnehmen, dass Sie Brigadier Yucels Lageeinschätzung zustimmen, Colonel?«, erkundigte sich der Kommissar und blickte zu Colonel Armand Wang hinüber. Wang war Yucels Gegenstück zu Captain Merriman.


  Der Colonel war gute vierzig Zentimeter größer als Yucel; er hatte dunkle Haare, ebenso dunkle Augen und eine bemerkenswerte Hakennase. Verrochio hielt ihn in seinen Denkstrukturen für deutlich weniger … schlicht als seine Vorgesetzte. Nun blickte Wang aus dem Augenwinkel kurz zu Yucel hinüber und zuckte dann mit den Achseln.


  »Es ist möglich«, das letzte Wort dehnte er kaum merklich, »dass Präsident Lombroso und General Yardley überreagieren. Wie Sie selbst sagen, Sir, haben die beiden schon mehrmals lautstark behauptet, die Welt ginge unter. Aber wir haben uns ihre Berichte genau angeschaut, insbesondere die jüngsten von General Mátyás und Ms. Xydis. Zudem haben wir die Trifecta Corporation um weitere Informationen ersucht. Aber es wird natürlich seine Zeit dauern, bis wir Antwort erhalten.« Erneut hob er die Schultern. »Sämtliche derzeit zugänglichen Informationen zeigen jedoch eines ganz deutlich: Es steht völlig außer Frage, dass zumindest einige moderne Waffen Oppositionellen in die Hände gefallen sind – auf welchem Wege auch immer. Selbst wenn die Obrigkeit vor Ort tatsächlich überreagieren sollte, wäre jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, die Lage eskalieren zu lassen.«


  Klar, Verrochio hatte nicht erwartet, der Colonel werde Yucel widersprechen. Der Kommissar blickte zu Hongbo hinüber, der ebenfalls die Achseln zuckte. Sehr hilfreich, dachte Verrochio säuerlich.


  Er widerstand der Versuchung, an den Nägeln zu kauen. Was auch immer er an Truppen nach Möbius entsenden mochte: Es würde ihm nicht mehr zur Verfügung stehen, falls es auf einem der Planeten im Madras-Sektor Schwierigkeiten gäbe. Mit der Erklärung, eine Kernschmelze auf Möbius verhindern zu wollen, würde er seine Kritiker in Chicago wohl kaum beschwichtigen können, falls sich die Truppen, die er bräuchte, um Flächenbrände im eigenen Sektor zu verhindern, im entscheidenden Moment an einem anderen Ort befanden. Aber wenn er zuließe, dass Möbius den gleichen Weg beschritte wie der Talbott-Quadrant …


  »Also gut«, seufzte er, »ich verstehe, was Sie meinen, Francisca, und Sie auch, Colonel Wang. Alles in allem scheint mir das wirklich nicht der rechte Zeitpunkt, um lokale Regierungen auszutauschen. So, und nachdem wir das nun geklärt haben: Welche Vorgehensweise empfehlen Sie?«


  »Uns bleibt gar keine andere Wahl, als Xydis’ Ersuchen um Bodentruppen nachzukommen.« Yucels Lächeln war alles andere als freundlich. »Die Einheimischen mögen ja bereit sein, sich einen offenen Kampf mit Lombrosos Präsidentengarde zu liefern. Aber ich bezweifle, dass sie bei einem oder zwei Sondereingreifsbataillonen den gleichen Ehrgeiz an den Tag legen.«


  »Halten Sie eine derart vehemente Reaktion wirklich für erforderlich, Brigadier?« Hongbo klang regelrecht angewidert.


  »Allzu viele Möglichkeiten bieten sich uns leider nicht, Herr Vizekommissar«, gab Yucel gereizt zu bedenken. »Jeder, den ich nach Möbius schicke, wird mir monatelang hier in diesem Sektor fehlen. Wenn wir also überhaupt Kräfte dorthin entsenden, sollten es auch genug sein, die Terroristen so rasch wie möglich zu erledigen. Das heißt, den Truppen muss ganz klar sein, dass mit harten Bandagen gekämpft wird: einmarschieren, die Terroristen nach Strich und Faden vermöbeln, dann das Ganze wieder in Lombrosos Obhut geben – vielleicht sollten noch ein oder zwei Ratgeber der Gendarmerie vor Ort bleiben, dazu noch ungefähr eine Kompanie zur Unterstützung. Für alle anderen heißt es dann: so rasch wie möglich wieder ab nach Hause. Ziehen wir das schnell und hart genug durch, können wir den ganzes Einsatz vielleicht abschließen, bevor jemand im Madras-Sektor überhaupt bemerkt, dass wir einen Teil unserer Polizeikräfte für eine anderweitige Verwendung freigestellt haben.«


  »Der Gedanke hat etwas für sich, Herr Kommissar.« Es war offenkundig, dass Thurgood das nicht gern aussprach. Doch er verzog keine Miene, als Verrochio ihn fragend anblickte.


  »Ob es wirklich eine gute Idee ist, überhaupt dort einzugreifen, liegt außerhalb meiner Kernkompetenz, Sir«, fuhr der Grenzflottenoffizier fort. »Ich bin wahrlich kein Experte darin, mit Bodentruppen Aufstände einzudämmen. Aber wenn der Entschluss lautet, tatsächlich in Möbius einzugreifen, dann bin ich der Ansicht, wir sollten das so rasch wie möglich hinter uns bringen.« Beinahe schon angeekelt schürzte er die Lippen. »Wenn wir Bodentruppen entsenden, werde ich zumindest einige Zerstörer beisteuern müssen, um den Raumabschnitt unmittelbar in Planetennähe zu sichern. Auch ohne weiteren Handlungsbedarf für diese Schiffe würden auf diese Weise weitere Waffenlieferungen für die Opposition verhindert. Also müssen zusätzlich zu den Truppen, die Brigadier Yucel für den Einsatz freistellen will, auch noch Truppen der Flotte abgezogen werden. Offen gesagt, je länger einige meiner Schiffe nicht hier zum Einsatz kommen können, desto wahrscheinlicher wird es, dass sich jemand unbemerkt an uns vorbeischleicht.«


  Ob dieser ganze Vorschlag außerhalb seines eigentlichen Betätigungsfeldes lag oder nicht: Noch deutlicher hätte Thurgood nicht zum Ausdruck bringen können, dass er den gesamten Plan rundweg ablehnte. Und leider hatte er mit allem, was er ausgesprochen hatte, ganz und gar recht.


  Kurz schloss Verrochio die Augen, dann seufzte er.


  »Bitte legen Sie mir eine realistische Schätzung vor, welche Mannstärke Sie für diesen Einsatz abkommandieren würden, Francisca«, entschied er. »Und bevor ich eine endgültige Entscheidung fälle, möchte ich Ihren Operationsplan sehen. Ich teile Ihre Meinung: Wir müssen Lombroso unterstützen, bevor sich die Lage noch weiter verschlechtert. Commodore …«, wandte er sich dann wieder an Thurgood, »sobald der Brigadier und ich festgelegt haben, wie viele Truppen wir für diesen Einsatz tatsächlich freistellen, brauche ich realistische Zahlen über benötigte Transportkapazitäten. Außerdem möchte ich wissen, welches Ausmaß an Unterstützung durch Kriegsschiffe Ihnen geboten erscheint.« Er lächelte düster. »Wenn wir das hier schon durchziehen, dann sollten wir es wenigstens richtig machen.«


  Kapitel 3


  »Was sagst du da?!«


  Albrecht Detweiler starrte seinen ältesten Sohn an. Er war so konsterniert, dass die wenigen Menschen, die ihn persönlich kannten, schockiert über seinen Gesichtsausdruck gewesen wären.


  »Ich habe gesagt, bei unserer Analyse der Geschehnisse in Green Pines scheint es einige Fehler gegeben zu haben«, erwiderte Benjamin Detweiler tonlos. »Dieser Dreckskerl McBryde war nicht der Einzige, der versucht hat überzulaufen.« Ben hatte schon während seines Rückflugs zur planetaren Hauptstadt Mendel Zeit gehabt, die schlechten Nachrichten zu verdauen. Er wirkte daher weniger schockiert, dafür aber ungleich grimmiger als sein Vater. »Laut den Mantys hat dieser Hurensohn keineswegs versucht, Cachat und Zilwicki aufzuhalten. Verlauten lassen sie es so nicht. Aber Fakt ist, dass McBryde Selbstmord begangen hat, um seine eigenen Taten zu vertuschen.«


  Albrechts Blick bohrte sich in den seines Sohnes. Dann riss Vater Detweiler sich zusammen und atmete tief durch.


  »Sprich weiter, Ben«, meinte er heiser, »da kommt bestimmt noch mehr – und es wird gewiss nicht besser.«


  »Zilwicki und Cachat leben noch«, erklärte sein Sohn. »Ich weiß allerdings noch nicht, wo zur Hölle sich die beiden die ganze Zeit über herumgetrieben haben. Bislang kennen wir die Geschichte nur ansatzweise. Aber es sieht so aus, als hätten die zwei mehrere Monate gebraucht, um wieder nach Hause zu kommen. Von den operativen Einzelheiten verraten die Dreckskerle natürlich nur das Allernötigste. Aber ich wäre nicht überrascht, stellte sich heraus, dass sie nur dank McBrydes Cyberangriff entkommen konnten.


  Laut verlässlichen Quellen haben sie nach ihrer Flucht Haven angesteuert, nicht Manticore. Das erklärt vielleicht auch, warum sie so lange vom Radar verschwunden waren. Den Grund für diese Entscheidung kenne ich noch nicht. Was soll’s: Es ist ihnen auf jeden Fall gelungen, Eloise Pritchart – persönlich! – nach Manticore zu bringen. Anscheinend hat sie dort einen gottverdammten Friedensvertrag mit Elisabeth I. ausgehandelt.«


  »Mit Elisabeth?«


  »Nun, wir wissen doch, dass die Kaiserin nicht verrückt ist, auch wenn wir das den Sollys gegenüber immer wieder behaupten«, meinte Ben. »Starrsinnig, gewiss, ja, aber viel zu pragmatisch veranlagt, um sich eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen. Außerdem hat sie kurz vor Oyster Bay Harrington nach Haven geschickt, um den Frieden auszuhandeln. Pritchart hat dann ihrerseits auch noch etwas beigesteuert, um den Deal schmackhafter zu machen: einen gewissen Herlander Simo˜es. Genauer gesagt Dr. Herlander Simões … der einst im Gamma Center am Blitzantrieb gearbeitet hat.«


  »Oh, Scheiße!«, kam es Albrecht aus tiefstem Herzen.


  »Es wird noch besser, Vater«, warnte Ben mit rauer Stimme. »Keine Ahnung, wie viele Informationen McBryde tatsächlich an Zilwicki und Cachat weitergegeben hat oder wie viele Beweise die beiden vorweisen können. Aber sie haben auf jeden Fall deutlich mehr in der Hand, als uns recht sein kann. Sie reden über viral ausgelöste Nanotechnologie-Attentate, über den Blitz- und den Spider-Antrieb und erwähnen immer wieder ein Mesanisches Alignment. Ja, sie erklären dem Manty-Parlament, dem Havenitischen Kongress und dem ganzen Rest der gottverdammten Galaxis haarklein, dass Mesa plane, das ganze bekannte Universum zu erobern. Es wird dich erstaunen zu hören, dass Außenminister Arnold Giancola auf der Gehaltsliste des Alignments stand, als er Haven dazu gebracht hat, wieder auf die Mantys zu schießen.«


  »Was«, erstaunt blinzelte Albrecht, »damit hatten wir doch gar nichts zu tun!«


  »Natürlich nicht. Aber bleiben wir fair: Wir haben schon gewusst, dass er die diplomatische Korrespondenz manipuliert. Gut, wir haben erst im Nachhinein davon erfahren, erst, als er Nesbitt angeworben hat, um seine Spuren zu verwischen. Aber davon gewusst haben wir tatsächlich. Anscheinend war es ein taktischer Fehler, Nesbitt die Nanotechnologie zur Verfügung zu stellen, um Grosclaude aus dem Weg zu räumen. Es klingt ganz danach, als hätte Usher Wind davon bekommen. Aber egal, denn Grosclaudes Selbstmord, das Webster-Attentat und der Anschlag auf Harrington sind einander einfach zu ähnlich, befasst man sich erst einmal näher damit. Also lautet die Theorie folgendermaßen: Wir sind die Einzigen, die über diese Nanotechnologie verfügen. Wenn Giancola Nanotechnologie benutzt hat, um Grosclaude loszuwerden, muss er die ganze Zeit über für uns gearbeitet haben. Wenigstens scheinen sie nicht anzunehmen, Nesbitt wäre in die ganze Sache verwickelt – noch nicht, zumindest. Aber ihre Rekonstruktionsversuche ergeben durchaus Sinn, wenn man bedenkt, was sie derzeit wissen und was nicht.«


  »Na, prächtig!«, meinte Albrecht bitter.


  »Und, Vater, ich habe noch eins draufzusetzen. Anscheinend sind die Manty-Medien voll von Berichten darüber. Selbst Solly-Medienfritzen haben sich mittlerweile darauf gestürzt. Bislang weiß man auf Alterde noch nichts, aber in Beowulf pfeifen es die Spatzen schon von den Dächern. Du kannst dir sicher vorstellen, wie man dort darauf reagiert.«


  Albrecht schürzte die Lippen, als er darüber nachdachte, in welchem Umfang die ergriffenen Sicherheitsmaßnahmen versagt hatten. Dass Zilwicki und Cachat noch lebten und damit vehement der Berichterstattung des Alignments über die Geschehnisse von Green Pines widersprechen konnten, war schon schlimm genug. Aber der ganze Rest …!


  »Danke«, winkte er ab, »ich glaube, meine Fantasie reicht aus, mir vorzustellen, wie begeistert die Dreckskerle das aufnehmen.« Er verzog die Lippen zu einem wilden Grinsen. »Dann können wir wohl nur darauf hoffen, dass sie herausfinden, wie sehr wir im Laufe der letzten Jahrhunderte ihre sogenannten Nachrichtendienste hinters Licht geführt haben. Zumindest brächte sie das um einen Gutteil ihres Selbstvertrauens. Zu gern würde ich beispielsweise das Gesicht von diesem Mistkerl Benton-Ramirez y Chou sehen. Gut, so weit die Hoffnung. Gewissheit hingegen haben wir, was ihre Bündnispolitik angeht: Beowulf wird sich den Mantys anschließen, wahrscheinlich sogar ganz offiziell der Manticoranischen Allianz beitreten … vor allem, wenn Haven auch schon dazu gehören sollte.«


  »Und das, obwohl die Mantys kurz vor einer Konfrontation mit der Liga stehen?« Ben hatte es als Frage formuliert. Doch sein Tonfall verriet, dass er derselben Meinung wie sein Vater war.


  »Wir selbst, verdammt, haben doch dafür gesorgt, dass die Liga auseinanderfällt, Ben. Meinst du wirklich, irgendwer auf Beowulf interessiert sich auch nur einen feuchten Kehricht für diese verdammten Apparatschiks in Chicago?« Albrecht schnaubte verächtlich. »Gut, ich kann die Kerle nicht ausstehen und tue mein Bestes, um ihnen langfristig die Luft abzudrücken. Aber was auch immer sie sonst sein mögen, sie sind nicht so dämlich oder so feige, dass Kolokoltsov und seine miese Bande sie mit Manipulation dazu bringen könnten, genau das eine zu tun, was sie ganz bestimmt nicht tun wollen.«


  »Da hast du wahrscheinlich recht, Vater«, räumte Ben verdrossen ein. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, du hast recht.«


  »Bedauerlicherweise ist das nicht das Ende der Liste mit unerfreulichen Dingen«, fuhr Albrecht fort. »Schlimm genug, dass der Krieg zwischen Haven und Manticore vorbei ist. Aber jetzt ist uns Gold Peak für meinen Geschmack entschieden zu nah. Diese Frau denkt zu viel, ist zu gut in ihrem Job … und viel zu rasch bereit, die Fronten abzustecken – man denke nur an Saltash.«


  Mit säuerlichen Mienen blickten Vater und Sohn einander an. Die ersten Berichte darüber, was Gold Peak in Saltash getrieben hatte, waren vor zweieinhalb T-Wochen im Mesa-System eingetroffen. Eigentlich hätte man dort gar nichts davon erfahren sollen. Denn der Grenzflotten-Kurier, der auf dem Weg zum Visigoth- und Sol-System diesen Raumabschnitt passiert hatte, war offiziell zum Schweigen vergattert gewesen. Allerdings wurden Kuriere der Grenzflotte nicht sonderlich gut bezahlt, und Benjamin hatten Kopien sämtlicher Depeschen von Gouverneur Dueñas vorgelegen, bevor das Kurierboot wieder im Mesa-Terminus verschwunden war.


  »Bei den beträchtlichen Fahrzeiten ist es höchst unwahrscheinlich, dass Gold Peak jetzt schon informiert ist. Aber das wird sich bald ändern. Und wenn ihr – oder auch Elisabeth – der Sinn nach Abenteuer steht, könnte es gut sein, dass in ein paar T-Wochen eine ganze verfluchte Manty-Flotte vor Mesa steht. Eine Flotte, die sich umsehen kann, was Mesa so zu bieten hat, ohne dass wir das überhaupt bemerken. Und – was für entzückende Aussichten! – Haven könnte sich im Verein mit Gold Peak auf uns stürzen, sollten beide Systeme Teil ein und desselben Militärbündnisses werden.«


  »Der Gedanke war mir auch schon gekommen«, bestätigte Ben grimmig. Als Direktor für militärische Angelegenheiten des Mesanischen Alignments war ihm eines bewusst: Die beiden einzigen Navys mit einsatzbereiten gondellegenden Wallschiffen und Mehrstufenraketen konnten allerhand anrichten, wenn sie sich miteinander verbündeten, statt sich weiterhin gegenseitig zu beschießen.


  »Was meinst du, was die Andys tun werden?«, fragte Ben schließlich. Sein Vater stieß ein raues Lachen aus.


  »Isabel wollte Nanotechnologie immer nur dort einsetzen, wo es unbedingt notwendig war. Ich hätte auf sie hören sollen!« Er schüttelte den Kopf. »Ich finde unsere Argumente dafür, Huang loszuwerden, nach wie vor stichhaltig, auch wenn wir ihn letzten Endes doch nicht erwischt haben. Aber wenn die Mantys über die Nanotechnologie Bescheid wissen und das Gustav mitteilen, dürfte seine übliche Realpolitik flugs zur Luftschleuse rausfliegen. Wir haben nicht nur seine Familie angegriffen, Ben – wir haben versucht, in die Thronfolge einzugreifen. Die Anderman-Dynastie – glaub es mir! – hat nicht so lange durchgehalten, um sich jetzt so einen Mist einfach gefallen zu lassen. Hält der andermanische Kaiser das, was die Mantys sagen, für wahr, stürzt er sich persönlich und mit Freuden auf uns. Außerdem könnten die Mantys ihn jederzeit aus der Allianz entlassen. Und genau das werden die Mantys auch tun, wenn sie schlau sind. Damit käme Gustav aus der Schusslinie der Sollys und könnte sich ganz in Ruhe um uns kümmern. Schließlich brauchen die Mantys Gustavs Gondelleger nicht, um der SLN gehörig in den Hintern zu treten. Und zufälligerweise haben wir die Nachschublinien der Andys völlig intakt gelassen, nicht wahr? Also haben die reichlich Mehrstufenraketen. Wenn sich Gustav also aus der Konfrontation mit der Liga heraushält und stattdessen uns angreift, meinst du wirklich, unsere sogenannten Freunde in Chicago würden dann auch nur das geringste bisschen unternehmen, um ihn aufzuhalten? Vor allem, wenn die endlich begreifen, was die Mantys dann mit ihnen machen würden?«


  »Nein«, antwortete Ben bitter, »nie und nimmer!«


  Mehrere Sekunden lang herrschte Schweigen; Vater und Sohn dachten darüber nach, wie sehr die sorgsam zurechtgelegten Pläne des Mesanischen Alignments durcheinandergeraten waren.


  »Also gut«, hob Albrecht schließlich wieder an, »dafür können wir niemandem die Schuld zuschieben. Collin und du, ihr beide habt mir eure Einschätzung der Lage mitgeteilt und mich wissen lassen, was sich in Green Pines abgespielt haben dürfte. Ich bin eurer Einschätzung gefolgt. Schließlich wurde diese Einschätzung davon gestützt, dass Cachat und Zilwicki von der Bildfläche verschwunden waren und es bis vor Kurzem auch geblieben sind. In keinem unserer internen Berichte wird der Name Simões auch nur erwähnt – oder falls doch, kann ich mich daran zumindest nicht erinnern. Wie hätte ich da auf eine andere Idee kommen sollen als die, von der unsere Ermittler ausgingen, nämlich er gehöre zu den Opfern der Green-Pines-Bomben?«


  »Schon richtig.« Angewidert schürzte Ben die Lippen. »Tatsächlich zeigen die Aufzeichnungen aus dem Gamma Center, die ›geheimnisvollerweise‹ McBrydes Cyberbombe überstanden haben, dass Simões sich vor Ort befunden hat, als die Selbstmordladungen hochgegangen sind.« Ben seufzte. »Ich hätte mich sofort fragen sollen, warum gerade diese Aufzeichnungen noch vorliegen, wo doch praktisch alle anderen Dateien gelöscht waren.«


  »Du warst nicht der Einzige, der das übersehen hat«, meinte sein Vater. »Simo˜es jedenfalls ist dabei hübsch sauber verschwunden, was? Kein Wunder, dass wir angenommen haben, er wäre während der Explosionen verdampft! Genug andere hat es ja weiß Gott erwischt. Ich bin immer noch der Ansicht, es war richtig, die Gelegenheit zu nutzen, Manticore in den Augen der Liga zu diskreditieren – vor allem, wenn man bedenkt, was wir seinerzeit gewusst haben. Aber das ist ja wohl der springende Punkt. Wie heißt es doch so schön: Nicht was du nicht weißt, schadet dir, sondern das, was du fälschlicherweise zu wissen glaubst! In diesem Fall trifft es den Nagel auf den Kopf.«


  »Stimmt, Vater.«


  Wieder tauschten die beiden einen langen Blick. Dann zuckte Albrecht mit den Schultern.


  »Na ja, davon geht das Universum nicht gleich unter. Wenigstens haben wir Houdini schon zum Laufen gebracht.«


  »Aber wir sind noch nicht weit genug damit«, widersprach Ben. »Nicht, wenn die Mantys – oder die Andys – so rasch zuschlagen, wie ihnen das durchaus möglich wäre. Und wenn die Sollys den Manty-Berichten Glauben schenken, wird unser Zeitfenster sogar noch enger.«


  »Was du nicht sagst!« Dieses Mal klang Albrecht unverkennbar gereizt. Doch dann schüttelte er den Kopf und hob in einer entschuldigenden Geste die Hand. »Entschuldige, Ben, hat ja keinen Sinn, wenn ich meine schlechte Laune jetzt an dir auslasse. Und natürlich hast du recht. Andererseits haben wir auch einen Plan für den Fall, dass wir mit Rückschlägen zurechtkommen müssen.« Er hielt inne und stieß dann ein bellendes Lachen aus. »Na gut, nicht mit Rückschlägen wie diesen – schließlich haben wir uns das nicht einmal in unseren schlimmsten Albträumen ausmalen können. Aber ich denke, du weißt trotzdem, was ich meine.«


  Ben nickte. Albrecht kippte seinen Sessel ein wenig zurück und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehnen.


  »Wir müssen wohl davon ausgehen, dass McBryde und Simões uns kompromittiert haben. Beide zusammengenommen hatten Zugriff auf eine ganze Latte von brisanten Informationen«, sagte er schließlich. »Auch wenn ich nicht glauben mag, dass sie wirklich alles gefunden und weitergegeben haben, möchte ich mich vorerst auf keinerlei optimistische Annahmen mehr einlassen – auf noch mehr optimistische Annahmen, sollte ich wohl lieber sagen! Andererseits waren die Daten auf entschieden zu viele getrennte Bereiche aufgeteilt. Also dürfte selbst jemand wie McBryde nicht über alle Eisen Bescheid gewusst haben, die wir im Feuer haben. Simo˜es war im Gamma Center tätig, also weiß er über die operativen Details nicht das Geringste. Dafür haben Collin, Isabel und du ja gesorgt. Insbesondere wurde niemand im Gamma Center – einschließlich McBryde! – vor Oyster Bay über Houdini informiert. Wenn wir also nicht auch noch annehmen wollen, dass zu Zilwickis und Cachats bemerkenswerten Fähigkeiten das Gedankenlesen gehört, gibt es so einiges, was die Gegenseite nicht weiß.«


  »Das stimmt wohl«, gab Ben seinem Vater recht.


  »Trotzdem werden wir den Prozess jetzt vorantreiben müssen. Ach verdammt, wir hatten nie damit gerechnet, Houdini unter einem derartigen Zeitdruck umsetzen zu müssen! Wir müssen uns überlegen, wie wir eine Menge Eingeweihter unbemerkt verschwinden lassen können, und das innerhalb eines sehr knappen Zeitfensters. Unerfreulich, sehr unerfreulich.« Albrecht runzelte die Stirn. Allmählich hatte er sein seelisches Gleichgewicht wiedergefunden, und sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Wir können nicht unbegrenzt ach-so-praktische Flugwagenunfälle arrangieren. Nun, dann beschert Green Pines der Welt eben noch ein paar Opfer mehr! Leider wohnen die besonders Wichtigen nicht dort, aber immerhin ein guter Prozentsatz der Leute aus der zweiten Reihe. Von denen dürften wir so gut wie alle auf die Opferlisten bringen können – zumindest solange wir keine direkten Angehörigen oder enge Freude zurücklassen.«


  »Wenn Collin eintrifft, kümmere ich mich mit ihm zusammen darum«, erklärte Ben. »Mit den Angehörigen und Freunden hast du den wunden Punkt angesprochen: Wir werden nicht so viele verstecken können, wie uns lieb wäre. Beim Umsetzen von Houdini werden eine ganze Menge Angehörige und Freunde zurückbleiben. Und wenn wir die Houdini-Liste jetzt plötzlich noch um derart viele Leute erweitern …«


  »Ah, ja, schon richtig.« Albrecht nickte. »Aber schau es dir trotzdem noch einmal an! Jeder Einzelne, den wir so noch verstecken können, hilft uns weiter. Und für den Rest müssen wir uns eben noch etwas einfallen lassen.« Er ließ den Sessel vor- und zurückwippen und dachte angestrengt nach. Dann lächelte er unvermittelt, und tatsächlich verriet seine Miene Belustigung, auch wenn diese eine unverkennbar bittere Färbung hatte.


  »Was?«, fragte Ben.


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, den Ballroom ins Spiel zu bringen.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Mir ist völlig egal, was die Mantys für die Medienfritzen auffahren«, erklärte Albrecht. »Solange sie nicht tatsächlich in Mesa einmarschieren und das Herz der Zwiebel zu packen bekommen, werden genug Sollys die Mantys immer noch der Lüge bezichtigen. Vor allem, wenn sich Verbindungen zum Ballroom aufzeigen lassen. Wir haben weiß Gott genug Zeit, Mühen und Geld investiert, um die Liga davon zu überzeugen, der ganze Ballroom bestehe nur aus mordlüsternen Wahnsinnigen. Dabei hatten wir dankenswerterweise Hilfe vom Ballroom selbst, der ja tatsächlich genug mordlüsterne Wahnsinnige in seinen Reihen hat. Nachdem also jetzt diese ungeheuerlichen Gerüchte kursieren, auf Mesa werde seit Jahrhunderten eine gewaltige Verschwörung kultiviert, ist es wohl an der Zeit, den Ballroom Rache nehmen zu lassen. Selbstverständlich werden sämtliche Berichte über dessen Gräueltaten erstunken und erlogen sein – abgefasst, um dem Ballroom perfekt in den Kram zu passen. Also wird jegliche blutgierige Reaktion des Ballrooms ganz und gar die Schuld der Mantys sein – nicht, dass die jemals ihre Schuld eingestehen würden. Ach, und leider werden sich unsere Sicherheitsmaßnahmen hier als noch löchriger erweisen, als wir bisher gedacht haben.«


  Einen Moment lang blickte Ben seinen Vater nachdenklich an. Dann erwiderte er dessen hinterhältiges Lächeln.


  »Meinst du, wir können sie so löchrig gestalten, dass die Leute vom Ballroom an weitere Atombomben kommen?«


  »Na ja, seit dem Verhör dieses Zweier-Dreckskerls, der mit Zilwicki und Cachat zusammengearbeitet hat, wissen wir doch, dass Zweier die Bombe organisiert haben, die dann im Park hochgegangen ist«, erklärte Albrecht. »Falls es auf deren Seite überhaupt jemanden gibt, der die Wahrheit sagt – und ich an ihrer Stelle würde das nicht tun! –, könnte diese Information an die Öffentlichkeit gelangen. Ja, wenn ich’s mir recht überlege, werden doch Cachat und Zilwicki in ihren Berichten ausdrücklich betonen, dass sie keinesfalls Atombomben nach Mesa mitgenommen haben. Kurz gesagt: Ja, ich halte es für sehr gut möglich, dass ein paar dieser verbitterten Fanatiker, angestachelt durch die gemeinen Lügen der Mantys, noch weitere Terroranschläge auf uns verüben wollen, durchaus auch mit Atombomben. Gesetzt den Fall, wäre es dann doch nur vernünftig – wenn man bei diesen soziopathischen Massenmördern überhaupt von ›vernünftig‹ reden darf! –, dass sie es gezielt auf die Spitze der mesanischen Gesellschaft abgesehen haben.«


  »Das könnte funktionieren, ja«, meinte Ben. Nachdenklich nickte er und schaute dabei ins Leere. Schließlich richtete er den Blick wieder auf seinen Vater, und sein Lächeln war wie fortgewischt. »Aber wenn wir so vorgehen, wird es deutlich mehr Kollateralschäden geben. So war Houdini eigentlich nicht gedacht, Vater.«


  »Das weiß ich doch auch«, gab Albrecht zurück und war nicht mehr so aufgeräumt wie eben noch. »Und es gefällt mir überhaupt nicht. Ach, einer ganzen Menge Leute, die auf der Houdini-Liste stehen, wird das nicht passen. Es wird unerfreulich, ja, aber ich fürchte, wir haben keine andere Wahl: Es ist eine bedenkenswerte Möglichkeit, Ben. Spuren zu hinterlassen können wir uns einfach nicht leisten.


  Sein Job hat McBryde tiefe Einblicke in die Forschungs- und Entwicklungsabteilung unseres Militärs gewährt. Von Darius aber wusste er nichts. Zumindest offiziell gehörte er keiner der Abteilungen an, die über Mannerheim oder andere Mitglieder des Faktors informiert waren. Aber möglicherweise ist ihm über den Faktor etwas zu Ohren gekommen. Bei seiner Intelligenz ist er wahrscheinlich selbst auf die Idee gekommen, wir könnten so etwas wie Darius besitzen. Außerdem dürften es sich die Schlauen unter den Mantys mittlerweile auch ausgerechnet haben: Ohne Möglichkeiten, die einem ein Ort wie Darius bietet, hätten wir niemals genug Schiffe für Unternehmen Oyster Bay zusammengebracht. Also muss es für jeden, der den Mantys Glauben schenkt, geradezu schmerzhaft offensichtlich sein, dass das Mesanische Alignment, von dem sie ständig reden, eine Art Schlupfloch haben muss.« Wieder einmal schüttelte er den Kopf. »Wir können es uns nicht leisten, Beweismittel zurückzulassen, die den Verdacht nähren, wir könnten einfach irgendwo in einem Kaninchenbau verschwunden sein. Wenn wir dafür Kollateralschäden in Kauf nehmen müssen, dann ist das eben leider so.«


  Lange blickte Ben seinen Vater an und schwieg. Schließlich nickte er, wenn auch widerstrebend.


  »Also gut«, wiederholte Albrecht. »Natürlich improvisieren wir im Augenblick nur – das gilt für dich wie für mich. Ich zumindest werde noch eine Weile brauchen, bis ich diesen Schock verdaut habe und mein Verstand wieder vernünftig funktioniert. Wir dürfen uns jetzt auf keinen Fall auf einen Plan festlegen, der nicht gründlich durchdacht ist. Natürlich müssen wir davon ausgehen, dass uns nicht unbegrenzt viel Zeit bleibt. Aber ich werde keine Panik-Entscheidungen fällen, die alles nur noch schlimmer machen. Also werden wir überhaupt keine Entscheidungen fällen, bis wir uns alles gründlich angeschaut haben. Du sagst, Collin sei auf dem Weg?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sobald er hier eintrifft, sollten wir drei alles, was uns derzeit vorliegt, Punkt für Punkt durchgehen. Darf ich davon ausgehen, dass du in deiner üblichen Effizienz bereits alle entsprechenden Berichte dabeihast?«


  »Ich hatte mir schon gedacht, dass du dir alles selbst wirst ansehen wollen«, nickte Ben und zog einen Chipordner aus seiner Jackentasche.


  »Das ist eine der Freuden, kompetente Untergebene zu haben«, bemerkte Albrecht in beinahe schon normalem Tonfall. »Dann«, fuhr er fort und streckte eine Hand nach dem Ordner aus, während er mit der anderen seinen Rechner aktivierte, »legen wir mal los und begutachten den angerichteten Schaden.«


  Kapitel 4


  »Na, das ist mal interessant«, meinte Konteradmiral Michael Oversteegen.


  Michelle Henke musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, ihm eine Kopfnuss zu verpassen. Leicht fiel es ihr nicht.


  »Ich weiß wohl, dass wir Aristokraten einen gewissen Ruf zu wahren haben, Michael. Aber halten Sie es tatsächlich für angemessen, gerade jetzt Ihre unerschütterliche Kaltblütigkeit zur Schau zu stellen?«


  »Hm?« Oversteegen blinzelte. Dann gab er sich sichtlich einen Ruck und lächelte seine Vorgesetzte entschuldigend an. »Verzeihung, M’Lady. Hab gar nicht gemerkt, dass ich das mache. Zumindest diesmal nich’.«


  Michelle schüttelte den Kopf. Dem Herrn sei’s gepriesen, getrommelt und gepfiffen! Endlich wurde Michaels aristokratischem Mich-kann-überhaupt-nichts-überraschen-Gehabe ein Dämpfer verpasst. Zu schade, dass dafür so etwas erforderlich war.


  »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Mylady, ich vermute, Admiral Oversteegen ist nicht der Einzige, den das hier … sagen wir: überrascht hat«, warf Cynthia Lecter ein. »An so etwas muss man sich erst einmal gewöhnen.«


  »Ach, tatsächlich?« Michelle neigte den Kopf zur Seite und schürzte nachdenklich die Lippen. »Gehen wir es doch mal schrittweise durch: Letzten Monat ist Präsidentin Pritchart einfach so nach Manticore gekommen und hat einen Friedensvertrag vorgeschlagen – gefolgt von einem Militärbündnis. Dann stellt sich heraus, was der Grund dafür ist: Laut Anton Zilwicki und dem berüchtigten Victor Cachat schmiedet eine Gruppe, die sich Mesanisches Alignment nennt, seit fünf oder sechs T-Jahrhunderten üble Ränke gegen das Sternenkönigreich und Haven – und gegen andere. Und Sie, Cindy, meinen, Kleinigkeiten wie diese wären für nicht mehr als Überraschung gut?«


  »Verzeihung, M’lady, aber was sagten Sie grad noch über aristokratische Kaltblütigkeit?«, fragte Oversteegen mit ironischem Unterton.


  »Okay, erwischt«, gestand Michelle. »Andererseits bin ich ausgewachsener Admiral, Sie hingegen nur Konteradmiral. Mit dem Rang kommen die Privilegien – so heißt es doch allenthalben.«


  »Um zum Thema zurückzukommen, Ma’am: Ich frage mich schon seit geraumer Zeit, wie zutreffend die Lageaufklärung ist, auf die wir uns bisher verlassen haben«, ergriff Sir Aivars Terekhov das Wort. Als alle ihn anblickten, hob er die Schultern. »Ich will damit nicht sagen, ich hielte alles für erstunken und erlogen. Schließlich passt mit einem Mal alles, was sich in letzter Zeit hier draußen ereignet hat, viel besser zusammen. Ich bin nur besorgt, weil jetzt auf einmal alles einfach zu gut zusammenpasst. Na ja, und dazu kommt noch, dass wir eigentlich überhaupt nichts wissen.«


  Wie üblich, ging es Michele durch den Kopf, hat Terekhov den Nagel damit verdammt noch mal auf den Kopf getroffen.


  Sie kippte ihren Sessel ein Stück weit zurück und betrachtete nachdenklich die Decke. Dass die Zehnte Flotte erst jetzt von den vermutlich bedeutsamsten politischen Entwicklungen in Manticores gesamter Geschichte erfahren hatte, verriet sehr viel darüber, wie lange Informationen für die Überwindung interstellarer Distanzen benötigten. Dabei hatte der Lynx-Terminus schon für eine ordentliche Zeitersparnis gesorgt.


  Vor weniger als sechs Stunden war hier im Montana-System eine Depesche von Baronin Medusa und Admiral Khumalo eingetroffen. Erst in weiteren zehn T-Tagen würde deren Gegenstück Vizeadmiral Theodore Bennington erreichen, der vor Tillerman die andere Hälfte der schwereren Einheiten befehligte, über die die Zehnte Flotte verfügte. Viel Zeit war vergangen, obwohl Medusa und Khumalo die Nachrichten so rasch wie möglich losgeschickt hatten. Trotzdem wünschte sich Michele, die beiden hätten noch ein wenig länger damit gewartet … und ihr dafür mehr Details verraten.


  »Ich gebe zu, es wäre schön zu wissen, was für eine Art Bündnis Pritchart vorschwebt«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Ich hätte wirklich gern mehr Details gewusst. ›Captain Zilwicki, Busenfreund des Ballroom und Allround-Manpower-Feind, und sein Freund Victor Cachat, altbekannter Spion der Haveniten, Pate von Torch und Saboteur unseres Bündnisses mit Erewhon, versprechen gemeinsam hoch und heilig, dass Mesa hinter allem steckt.‹ Ich muss zugeben, dass mir das zu … dürftig ist. Aber wahrscheinlich müssen wir vorerst davon ausgehen, dass die beiden die Wahrheit sagen. Schließlich hätten Ariel und Nimitz sofort gemerkt, wenn einer oder beide gelogen hätten. Ja, ich versteige mich sogar zu der Behauptung, Ihre Majestät die Kaiserin würde einem Haveniten kein einziges Wort glauben, wenn besagter Havenit nicht Rückendeckung von jemandem bekäme, dem Ihre Majestät blind vertraut. Vielleicht täuschen sich Zilwicki und Cachat ja, aber sie lügen nicht.«


  »Das wollte ich auch gar nicht andeuten, Ma’am«, erwiderte Terekhov. »Ich frage mich nur, inwieweit wir darauf ohne weitere Bestätigungen reagieren wollen.«


  »Gute Frage«, warf Vizeadmiral Apolloniá Munming ein. Munming war groß, hatte braunes Haar und ebensolche Augen. Sie kam wie Oversteegen von der Hauptwelt des Sternenimperiums. Ihr manticoranischer Akzent unterschied sich jedoch völlig von Oversteegens aristokratisch-verschliffener Sprechweise. Sie entstammte nicht nur der Unterklasse, sondern auch noch einer Einwandererfamilie: Ihre Vorfahren waren vor achtzig T-Jahren aus der Volksrepublik Haven geflohen. Auf ihre Unterklassen-Herkunft war sie so stolz, stolzer hätte auch ein Klaus Hauptmann nicht sein können.


  Derzeit hatte sie das Kommando über Schlachtgeschwader 16 inne, dem Superdreadnought-Herzstück des Verbandes. Michelle hatte diesen Verband im Zuge ihres Umgruppierungsplans nach Montana gebracht.


  »Und die Antwort darauf sollte Leitlinie für all unsere Pläne sein«, fuhr Munming fort. »Eben bis wir weitere Bestätigungen bekommen haben.«


  »So sehe ich das auch, Apolloniá.« Lebhaft nickte Michelle. »Aber wir hatten ja bereits Vermutungen hinsichtlich Mesa – Vermutungen, mit denen man nicht unbedingt hausieren gegangen ist, meine ich. Wir alle haben uns doch schon so unsere Gedanken gemacht, seit Aivars in Monica auf die Strohmänner des Mitspielers gestoßen ist, den wir nicht näher zu benennen wussten. Falls sich die Depesche in allen Punkten als zutreffend erweisen sollte, sollten wir unsere Einsatzplanungen vor allem an einen Punkt anpassen: Haben wirklich die Mesaner den Yawata-Schlag vorbereitet – ganz allein auf der Basis ihrer eigenen Ressourcen –, dann verfügen sie über verdammt viel mehr Kampfkraft, als wir für möglich gehalten haben. Lassen Sie mich folgendes Szenario entwerfen: Die Mesaner sind die Strippenzieher und schieben plötzlich nicht mehr ihre Solly-Strohmänner vor. Sie sind es, die selbst über den nicht detektierbaren Sternenschiffantrieb verfügen, und sind bereit, sich damit sozusagen in die Öffentlichkeit zu wagen. Für mich heißt das: Sie könnten noch viel gefährlicher sein, als wir alle gedacht haben – und ich meine damit auch: schon kurzfristig sehr viel gefährlicher! Sicher werden wir unsere Einsatzpläne auch anderweitig korrigieren müssen, sobald wir von Sir Aivars die entsprechende Bestätigung erhalten. Aber ohne zusätzliche, stichhaltige Informationen kann er nicht tätig werden.«


  »Wenn ich noch eine weitere Frage stellen dürfte?«, fragte Oversteegen da.


  »Bitte, bitte«, erwiderte Michelle.


  »Ich frag mich«, sagte er mit einem Achselzucken, »ob wir diese Information’n bereits verbreiten soll’n, Ma’am.«


  »Laut dem Datenvorsatz der Depesche, Sir«, ergriff Lecter das Wort, bevor Michelle antworten konnte, »wurden praktisch gleichlautende Depeschen an die Generaldirektoren jeder Systemregierung des Quadranten übermittelt – einschließlich Präsident Suttles.«


  »Ergibt ja auch Sinn«, bemerkte Oversteegen. »Hat der Gouverneur die Information mit ’ner Geheimhaltungsstufe verseh’n, Captain?«


  »Eingestuft ist die Depesche zwar als ›streng geheim‹, aber das dürfte einen Suttles nicht davon abhalten, die Informationen jedem beliebigen Angehörigen seiner Systemregierung mitzuteilen. Offenkundig erwarten Baronin Medusa und Premierminister Alquezar zwar, dass man hier Umsicht walten lässt, aber es geht hier schließlich um die lokalen Zivilregierungen. Ich wüsste nicht, wie man den Zugriff auf diese Informationen weiter hätte einschränken können, Sir.«


  Oversteegens Gesichtsausdruck verriet deutlich, dass er sich sehr wohl hätte vorstellen können, wie Medusa und Alquezar derlei Informationen wirklich luft- und wasserdicht hätten verpacken können. Michelle musste einräumen, dass sie Oversteegen ausnahmsweise recht geben musste: Eine restriktivere Informationspolitik hätte in diesem Fall etwas für sich gehabt. Trotzdem …


  »Ich glaube nicht, dass die beiden wirklich die Wahl hatten«, sagte sie. »Wenn diese ganze Mesanische-Alignment-Sache tatsächlich einen wahren Kern hat, muss wirklich jeder auf der Hut sein. Wahrscheinlich haben wir die Burschen damit, dass wir uns recht überraschend in ihrer Nachbarschaft breitgemacht haben, heftig in Zugzwang gebracht. Womöglich sind sie immer noch damit beschäftigt vorzubereiten, wie sie darauf reagieren wollen. Nun, selbst eine jahrhundertealte Verschwörung konnte nicht damit rechnen, dass wir über den Lynx-Terminus stolpern. Und ich glaube auch nicht, dass Dueñas’ brillante Idee in Saltash zum geplanten Vorgehen der Strippenzieher gehörte. Sie alle haben Zavalas Bericht gelesen. Ich wüsste wirklich nicht, wie irgendjemand im Vorfeld hätte davon ausgehen können, dieser Wahnsinnige würde unsere Handelsschiffe aufbringen.«


  Zustimmendes Nicken. Vor einem Monat war Zerstörerflottille 301 wieder zur Zehnten Flotte gestoßen, und auch wenn dem einen oder anderen von Michelles leitenden Offizieren eine etwas weniger … spektakuläre Lösung des Problems lieber gewesen wäre, hatte doch angesichts der allgemeinen Lage vor Ort niemand Zavalas Vorgehensweise kritisiert.


  »Aber vielleicht hat Pat Givens ja recht«, fuhr Michelle fort und tippte mit dem Zeigefinger auf das Display vor sich. »Vielleicht steckte ja noch viel mehr dahinter, als wir angenommen haben. Dann hätten die Mesaner es nicht nur geschafft, dafür zu sorgen, dass Byng und Crandall nach hier draußen abkommandiert wurden. Nein, wenn Pat richtigliegt, haben die es von Anfang an darauf angelegt, dass wir die beiden fertigmachen! Denn nur damit sind wir bei genau dem Konflikt mit der Liga gelandet, den wir jetzt am Hals haben. Für meinen Geschmack hätten die Mesaner dann ihre Finger in viel zu viel fremden Angelegenheiten. Also brauchen wir so viele Augen und Ohren, wie wir nur bekommen können: Wer weiß, was die sonst noch im Schilde führen!«


  »Solang besagte Aug’n und Ohr’n nich’ plötzlich Dinge wahrnehm’n, die’s in Wirklichkeit gar nich’ gibt, Ma’am«, versetzte Oversteegen ungewöhnlich zurückhaltend. Besänftigend hob er die Hand, bevor jemand etwas einwerfen konnte. »Ich will Ihnen gar nich’ weismach’n, die Zivilregierungen im Quadrant’n wärn bloß ’n Haufen schwarzseherischer Paranoiker – das glaub ich nämlich selbst nich’. Und sollte jemand tatsächlich was mitbekommen, wohinter dieses Mesanische Alignment stecken könnte, dann hoff ich verdammt noch mal, dass er die Zähne auseinanderkriegt und davon berichtet! Unsere Flotten- und unsere Heerespräsenz in Talbott ist nich’ gerade unerschöpflich. Wir könn’n es uns nich’ leist’n, einen Teil davon auf etwas zu verschwend’n, was sich letztendlich doch nich’ als feindseliger Akt herausstellt.«


  »Das meine ich auch.« Michelle nickte. »Glauben Sie mir, Michael: Ich weiß sehr wohl, dass unsere Ressourcen hier alles andere als unerschöpflich sind. Aber ich bin der Ansicht, wir sollten unsere Antennen so weit wie möglich ausfahren und so viel aufzuschnappen versuchen, wie wir hinbekommen. Es ist auf jeden Fall unerlässlich, dass uns kein tatsächlich feindseliger Akt entgeht. Wir müssen einfach darauf bauen, dass unsere Filter und unsere Auswerter zwischen einer echten Bedrohung und einem falschen Alarm zu unterscheiden wissen.«


  Oversteegen nickte.


  »Ich würde gern ein Brainstorming abhalten, Ma’am«, meinte Munming. »Ich selbst habe gerade eben zur Vorsicht geraten, unsere Pläne gleich den neuesten Entwicklungen anzupassen. Aber es schadet nicht, zunächst einmal gründlich zu durchdenken, was wir unternehmen würden, wenn wir Mesa wären und die Informationen über das Alignment zuträfen. Wir sollten ein paar Möglichkeiten unter die Lupe nehmen, damit die uns nicht auf dem völlig falschen Fuß erwischen: Wir sollten ein paar Worst-Case-Szenarien durchspielen und Mittel und Wege finden, damit zurechtzukommen.«


  »Einverstanden, Ma’am«, stimmte Oversteegen ihr zu und nickte nachdrücklich. »Dabei würde bloß’n bisschen Hirnschmalz verbraucht, und das ist schließlich die einzige Ressource, die sich anreichert, je mehr man davon benutzt!«


  »Na, dann …«, erwiderte Michelle. »Hat denn schon jemand ein Worst-Case-Szenario parat, mit dem wir anfangen könnten?«


  »Ich wünschte, ich wäre von dieser ganzen Idee tatsächlich voll und ganz überzeugt«, räumte Sektorengouverneur Verrochio leise ein. Er stand unmittelbar neben Junyan Hongbo auf der Tribüne.


  Hongbo verkniff sich eine Antwort. Er hatte seinerzeit den Dislozierungsplan betreffend ganz offen Bedenken angemeldet.


  Jetzt ist es ohnehin zu spät, sich noch umzuentscheiden, dachte er. Es wäre ja auch immer noch möglich, dass Yucel damit recht behält – gut, zum ersten Mal, seit ich sie kenne. Aber hin und wieder passieren ja die unwahrscheinlichsten Dinge …


  Bataillon um Bataillon schwarzgekleideter Gendarmen marschierte an der Tribüne vorbei. Die Körperpanzerungen schimmerten wie hochglanzpoliertes Ebenholz, die geschulterten Schrapnellgewehre blieben in genau dem richtigen Winkel in Reih und Glied; völlig synchron knallten zahllose Stiefelabsätze auf das Betokeramikpflaster. Die sehen aus wie richtige Soldaten, dachte Hongbo. Nun gut, welche Fehler Francisca Yucel auch haben mochte (und davon gab es mehr als genug!), eines ließ sich nicht leugnen: Es war ihr gelungen, diesen Männern und Frauen Disziplin beizubringen. Sie hatte sie gedrillt, wie es bei solaren Gendarmen leider nur allzu selten vorkam. Fraglos hatte Yucel in ihrem Größenwahn echte Freude dabei empfunden, das Training der Gendarmen zu beobachten. Wahrscheinlich hatte sie sich dabei sogar gefreut wie ein kleines Mädchen, das ein neues Spielzeug geschenkt bekam (dass dieses neue Spielzeug Menschen töten konnte, trug gewiss zu ihrer Freude bei). Aber wie dem auch sei: Im Zuge dieses Trainings waren die Gendarmen wirklich zu einer beachtlich effizienten Einheit zusammengewachsen. Die Parade vor dem Sektorengouverneur war Yucels Idee gewesen: Sie sah darin eine Möglichkeit, die Moral der Truppe zu stärken – ihren Korpsgeist, wie sie sich ausgedrückt hatte.


  Korpsgeist, na klar! Beinahe hätte Hongbo spöttisch geschnaubt. Das ist doch bloß ein Haufen Schläger und Raufbolde. Die hier sind beim Prügeln lediglich noch ein bisschen besser als die meisten anderen.


  Aber eigentlich waren Schläger und Raufbolde das, was die Grenzsicherheit in ihren Reihen haben wollte. Das wusste Hongbo ebenso gut wie Yucel. Nur wusste er im Gegensatz zu ihr auch, dass der Einsatz solcher Leute besonders in diesem speziellen Fall keine gute Idee war. Jetzt jemanden in einen Einsatz zu schicken, den man als ›Freibrief zum Schädeleinschlagen‹ zusammenfassen konnte, erschien ihm das perfekte Mittel, um Unruhe und Hass in den Protektoraten zu schüren – vor allem, wenn besagter Einsatz in einem zumindest formal unabhängigen Sonnensystem erfolgte.


  Als ob wir hier nicht schon genug Unruhe und Hass hätten!


  Er lauschte dem rhythmische Stampfen schwerer Stiefel und verwünschte sich innerlich dafür, vor vielen Jahren den Verlockungen von Mesa und Manpower erlegen zu sein. So hätte es wirklich nicht kommen sollen! Damals hatte er das Ganze für einen der vielen netten kleinen Deals gehalten, auf die sich hochrangige Vertreter des Liga-Amtes für Grenzsicherheit ständig einließen. Doch das hier war eindeutig etwas anderes. Im Gegensatz zu allen anderen Verwaltungsangehörigen im Madras-Sektor wusste er ganz genau, dass Manticore völlig recht hatte: Mesa hatte auf New Tuscany und bei Crandalls Angriff auf Spindle die Finger im Spiel gehabt. Hongbo wusste das so genau, weil Mesa diese Ereignisse nur dank seiner tatkräftigen Mithilfe hatte in Gang bringen können. Er fragte sich, was wohl als Nächstes kommen mochte.


  Während er zuschaute, wie die Sondereingreifbataillone an der Tribüne vorbeimarschierten, verwandelte sich sein Magen in einen Klumpen Eis und sagte ihm damit, dass das, was als Nächstes käme, höchstwahrscheinlich genau mit diesen Bataillonen zu tun haben würde.


  Lorcan Verrochio wusste natürlich nicht, was seinem Stellvertreter gerade durch den Kopf ging. Vermutlich hätte Hongbo die Ähnlichkeit der Gedanken überrascht, die beide umtrieben. Verrochio nämlich wünschte sich inständig, er hätte sich nicht überreden lassen, diesen Einsatz zu genehmigen. Und noch inständiger wünschte er sich, Yucel würde diesen Einsatz nicht auch noch persönlich leiten. Doch auch dazu hatte er sich beschwatzen lassen, und nun war es zu spät, noch etwas zu ändern.


  Richtig, ich wollte eine rasche Beilegung der ganzen Angelegenheit, rief er sich selbst ins Gedächtnis zurück. Und genau das hat mir Yucel versprochen. Niemand sonst in diesem Sektor könnte das rascher als sie. Die Frage ist nur, wie viele Späne fallen, wo sie hobelt.


  Der Gedanke beunruhigte ihn, denn er glaubte, die Antwort bereits zu kennen: reichlich. Das könnte sich als katastrophal erweisen. Schließlich galt derzeit die ganze Aufmerksamkeit dem Madras-Sektor und dem sogenannten Talbott-Quadranten der Mantys. Gott allein wusste, welchen Schaden ein Mediengutmensch mit einem ›Enthüllungsbericht‹ über die ›Brutalität des OFS‹ draußen in den Protektoraten anrichten mochte! Die Vorstellung, was eine Audrey O’Hanrahan bewirken könnte, wenn sie in ihrer unnachahmlichen Art und Weise darüber berichtete, was Yucel für den bestmöglichen Umgang mit aufgebrachten Einheimischen hielt, reichte voll und ganz aus, um Verrochio zu Magenkrämpfen zu verhelfen.


  Aber was hätte ich sonst tun sollen? Ich muss diese leidige Sache mit Möbius erledigen, bevor sich die Lage noch weiter verschlechtert. Bislang scheint außerhalb dieses Sektors noch niemand davon etwas bemerkt zu haben – wahrscheinlich, weil alle gebannt abwarten, wie das mit Manticore und der Flotte weitergeht! Aber wenn sich diese Sache hinzieht oder die Lage eskaliert, wird unweigerlich jemand Wind davon bekommen. So hat diese ganze Konfrontation doch angefangen, oder? Wenn ich also nicht dafür sorge, dass hier alles schön unter Kontrolle bleibt, dann macht mich nicht nur das Hauptquartier fertig. Nein, obendrein weckt dann ein spektakuläres Fiasko hier im Sektor – oder auch nur in der Nähe! – auf jeden Fall die Aufmerksamkeit der Medien. Und das ist das Letzte, was das Innenministerium derzeit gebrauchen kann … außer vielleicht ähnlich spektakuläre Behauptungen über ›exzessive Gewaltanwendung‹ oder ›Gendarmerie-Brutalität‹!


  Er straffte die Schultern, sorgsam darauf bedacht, für die vorbeimarschierenden Truppen einen angemessen aufmerksamen und entschlossenen Eindruck zu erwecken. Doch selbst diese Parade hier mochte sich zu einem Public-Relations-Desaster auswachsen. Es stand zu erwarten, die Gendarmeriekräfte, die dort in schwarzen Uniformen und hochglanzpolierten Stiefeln an ihm vorbeidefilierten, würden bei ihrem Einsatz genau das tun, was Sondereingreifbataillone in der Regel zu tun pflegten. Wenn die Medien dann davon erführen, dass er, der Sektorengouverneur, diese Truppen so öffentlichkeitswirksam verabschiedet hatte und ihren Einsatz damit ganz offenkundig guthieß, steckte er bis über beide Ohren im Dreck.


  Und an allem sind bloß die verdammten Mantys schuld, dachte Verrochio verbittert. Bis die sich plötzlich für Talbott interessierten, hat sich niemand darum geschert, was hier am Ar … m der Galaxis ablief. Niemand, ganz genau! Und jetzt kann alles ganz leicht auf einen weiteren interstellaren Zwischenfall hinauslaufen.


  Aus dem Augenwinkel blickte er zu Hongbo, der ebenfalls mit angemessenem Ernst die Parade abnahm. Verärgert dachte Verrochio darüber nach, dass sich sein Stellvertreter im Gegensatz zu ihm leidlich gut abgesichert hatte. In den offiziellen Protokollen war vermerkt, dass er sich ausdrücklich gegen den Einsatz ausgesprochen hatte. Nur zögerlich hatte er schließlich zugestimmt, und das nur, weil sämtliche offiziellen Sicherheitsberater des Sektorengouverneurs die genau entgegengesetzte Meinung vertraten. Sollte Verrochio dieser Einsatz letztendlich doch mit Schwung um die Ohren fliegen, könnte Hongbo stets äußerst glaubwürdig darauf aufmerksam machen, er selbst sei ja von Anfang an dagegen gewesen. Und wenn doch alles liefe wie gewünscht, dann spräche es für ihn, aufgeschlossen und gründlich auch die Standpunkte anderer zu durchdenken und sich zum Einlenken entschlossen zu haben.


  Zu einem Schluss kam Lorcan Verrochio voller Verärgerung: Das Universum war nicht gerade ein Ausbund an Gerechtigkeit.


  Kapitel 5


  Der vorderste Fluglaster trug die Farben des System-Informations- und Nachrichtendienstes. Das war die Regierungsnachrichtenagentur im Möbius-System. Gemächlich bahnte er sich seinen Weg durch die breiten Straßenschluchten von Landings Innenstadt. Ein Zusammenhang zwischen dem SIND-Fahrzeug, den zwei anderen, unmarkierten Lastern und den beiden ein wenig ramponiert wirkenden privaten Flugwagen war nicht zu erkennen. Alle fünf achteten sorgsam auf die Verkehrssignale, während sie ihre jeweiligen Ziele ansteuerten.


  Doch der äußere Eindruck täuschte. Die elf Männer und sieben Frauen, die im Inneren des vordersten Lastfahrzeugs saßen, schwiegen grimmig. Schon vor Minuten hatten sie ein letztes Mal ihre Waffen überprüft, und nun warteten sie auf das bevorstehende Blutbad.


  »Drei Minuten«, verkündete der Fahrer ruhig über seine Schulter hinweg.


  Keiner seiner Passagiere antwortete ihm. Das war auch nicht nötig. Sie alle kannten ihre Aufgaben, und sie alle wussten, dass ein solcher Einsatz am helllichten Tag mehr als nur riskant war – er besaß erschreckend große Ähnlichkeit mit einem Selbstmordkommando. Aber genau darin lag die Stärke ihres Plans. Niemand – nicht einmal diese mordlüsterne Irre Yardley – konnte so etwas vorausahnen.


  Schimmernd ragte vor ihnen der imposante Turm der Trifecta Corporation empor. Die Befreiungsfront von Möbius hatte Trifecta ganz besonders ins Herz geschlossen. Gewiss, der Konzern gehörte in der Solaren Liga nicht zu den wirklich wichtigen transstellaren Akteuren. Im direkten Vergleich zu Riesen wie Technodyne oder Zumwalt war Trifecta kaum mehr als ein Komparse. Und dennoch hatte diese Corporation etwa sechzig Prozent der gesamten Wirtschaft des Planeten Möbius fest in der Hand – oder besser: im Würgegriff. Und hier, in ihrem kleinen Privatrevier, scheute sich die Firma auch nicht, das an die große Glocke zu hängen. Trifecta residierte in einem elfenbeinfarbenen Tower, dem höchsten Gebäude des ganzen Planeten. Die Eigner bezeichneten den Riesen gern als ›die silberne Lady‹, von den meisten Möbianern wurde er zumindest hinter vorgehaltener Hand ›die weiße Hure‹ genannt. Man hatte keine Kosten und Mühen gescheut, ihn zu einem Sinnbild wahrer Größe zu machen – einer Größe, die sich eine doch eher kleine Firma wie Trifecta auf den Kernwelten niemals hätte leisten können … und das gleich aus vielerlei Gründen. Dieses Gebäude stellte deutlich zur Schau, dass Möbius wirklich und wahrhaftig das private Territorium von Trifecta war … und dass jeder Bewohner dieser Welt effektiv nichts anderes war als Trifectas Leibeigener.


  Tja, dachte der Anführer des Stoßtrupps grimmig, gleich werden unsere Herren und Meister herausfinden, dass ihre Leibeigenen mit der Lage nicht sonderlich einverstanden sind. Oh, und sie werden herausfinden, dass sie mit dem, was wir in ein paar Minuten tun, ebenso wenig einverstanden sind.


  »Los geht’s!«, sagte der Fahrer.


  Der SIND-Laster beschleunigte plötzlich. Er schoss vorwärts, verließ seine Fahrspur und jagte quer über drei weitere Fahrstreifen hinweg. Flugwagen und -laster wichen hastig aus, als das wildgewordene Fahrzeug so unkontrolliert in ihren eigenen Luftraum eindrang. Sämtliche Kanäle der Verkehrsleitstelle überschwemmten Unmengen auch unflätigster Flüche, Leitanfragen und Notfallanweisungen.


  Den SIND-Laster interessierte das nicht. Er änderte erneut den Kurs, stieg rasch auf und hielt dann geradewegs auf einen Hochsicherheitszugang auf einer der Schmalseiten des Trifecta Tower zu, der ausschließlich gehobenen Führungskräften vorbehalten und allen anderen zu benutzen strengstens untersagt war. An die elf Mitarbeiter des Trifecta-Sicherheitsdienstes war Dauerbefehl ergangen, jeden aufzuhalten, und zwar mit allen erforderlichen Mitteln, der trotzdem versuchte, unberechtigt dort einzudringen. Bedauerlicherweise – zumindest aus dem Blickwinkel von Trifecta – hatten die Planer dieses Einsatzes in einer Hinsicht voll und ganz recht: Niemand, nicht einmal ein Wahnsinniger, wäre auf die Idee gekommen, man könnte einen solchen Angriff am helllichten Tag, mitten während der Geschäftszeiten, durchführen.


  Entsprechend glaubten die Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes zunächst, gleich Zeugen eines schweren Verkehrsunfalls zu werden – ausgelöst von einem vielleicht betrunkenen oder anderweitig verkehrsuntüchtigen Fahrer. Das war das einzig Logische, vor allem, wenn man bedachte, um was für einen Fluglaster es sich handelte. Bevor die Sicherheitsleute ihre Fehleinschätzung der Lage zu begreifen vermochten, hatte das erneut beschleunigende Fahrzeug sie bereits erreicht. Abrupt glitten die Seitenfenster auf, und achtzehn Pulsergewehre in Militärausführung eröffneten das Feuer.


  Bei derart massiertem Feuer hatten die Sicherheitsleute trotz ihrer Panzerwesten keinerlei Chance. Die meisten von ihnen starben augenblicklich. Die drei Überlebenden waren schwer verwundet und verbluteten, während der Fluglaster an ihnen vorbeischoss.


  Er fuhr viel zu schnell, um in dem relativ kleinen Hangar rechtzeitig zum Stillstand zu kommen. Doch auch das hatte der Planer dieses Angriffs im Vorfeld berücksichtigt. Die Garage war immerhin groß genug, um zumindest einen beachtlichen Teil der Geschwindigkeit abzubauen, und dann krachte der Laster auch schon in die Parkbucht des Betriebsleitungsassistenten und stauchte die dortige Limousine auf zwei Drittel ihrer Ursprungslänge zusammen. Dadurch kam der Laster selbst zum Stehen. Spezialverstärkte Schultergurte und Kampfhelme aus solarischer Produktion schützten die Passagiere vor dem Aufprall. Die Türen glitten auf, und der Laster spie seine schwer bewaffneten Insassen aus.


  Vier von ihnen rannten zum Sicherheitsposten und schalteten ihn effizient aus. Auf die Toten und Verwundeten achteten sie kaum; sie traten nur rasch jegliche Handfeuerwaffen außer Reichweite. Dann öffneten sie mit ein paar gezielten Schüssen die Ausrüstungsspinde, an denen sich Trifectas Sicherheitsleute nicht mehr rechtzeitig hatten bedienen können. Sie zerrten die Drillingspulser in Militärausführung heraus – schwer genug, um damit sogar ein gepanzertes Stingship vom Himmel zu holen, wenn der Schuss richtig saß. Präsident Lombroso persönlich hatte Trifectas privatem Sicherheitsdienst die Verwendung dieser Waffen genehmigt. Mit vereinten Kräften montierten die Angreifer die Geschütze auf die Drehzapfen, die in den Boden eingelassen waren.


  Der Rest des Stoßtrupps stürmte zu den Notausgängen. Die Türen waren natürlich verriegelt. Doch damit hatten die Angreifer gerechnet: Mit kleinen Brandsätzen wurden die Verriegelungen eingeschmolzen. Danach reichte ein beherzter Schulterstoß, um die nun ungesicherten Klappen aufschwingen zu lassen. Stiefel klapperten auf Metall, als die Angreifer die altmodischen Treppen emporhasteten.


  Sie erreichten ein nobel eingerichtetes Foyer, als gerade die ersten Wachleute aus den Fahrstuhlkabinen strömten: Der Alarm hatte sie herbeigerufen. Natürlich befand sich der Sicherheitsdienst im Vorteil, schließlich standen ihm das Bildmaterial der Überwachungskameras und freie Kommunikationskanäle zur Verfügung. Die Angreifer hingegen wussten ganz genau, was ihr Plan zu tun vorsah – und wo. Entsprechend waren sie, anders als die Leute vom Sicherheitsdienst, schon einsatzbereit gewesen, als sich die Fahrstuhltüren öffneten. Pulserbolzenhagel verwandelte zwei Fahrstuhlkabinen in Schlachthäuser; die anschließend noch hineingeworfenen Granaten sorgten dafür, dass wirklich niemand darin überlebte.


  Vier weitere Angreifer lösten sich aus der Gruppe und sicherten geschickt das Foyer, während die zehn verbliebenen Mitglieder des Stoßtrupps in das Allerheiligste der Trifecta Corporation vorstießen.


  »Auf den Boden!«, bellte der Anführer.«Auf den Boden, oder ihr seid tot!«


  Augenblicklich ließen sich der äußerst dekorative Rezeptionist und seine beiden Assistenten zu Boden fallen; bemerkenswert geschickt robbten sie unter ihre Schreibtische und schützten die Köpfe mit den Händen. Mitarbeiter und Sekretäre, die keine Ahnung hatten, was vor sich ging, steckten neugierig die Köpfe durch Türspalte und rissen ungläubig die Münder auf, als sie sahen, dass für das uncharakteristische Durcheinander zerlumpt gekleidete … Proletarier mit Panzerwesten verantwortlich waren. Die meisten von ihnen begriffen ebenso rasch wie der Rezeptionist, was das bedeutete: Wie terranische Erdmännchen verschwanden sie schlagartig wieder in ihren Büros. Andere ließen sich fallen und pressten die Nase in den äußerst kostspieligen Teppichboden. Aber …


  »Wofür haltet ihr euch denn, ihr gott …!«


  Zwei Pulserbolzen trafen den rotgesichtigen Mann, der aus seinem Büro herausgestürmt kam, genau in die Brust. Die Splittergeschosse verwandelten seine Körpermitte in eine rote Nebelwolke. Mitten im Satz stürzte der Mann zu Boden – oder besser: seine Überreste, denn die Bolzen hatten seine Lungenflügel und sein Herz ebenso zerfetzt wie einen Großteil seines rechten Schulterblatts.


  Jetzt erhob sich allenthalben Geschrei. Während eine dritte Vierergruppe ausschwärmte, um das Foyer zu sichern, stürmte der Anführer in Begleitung fünf weiterer Angreifer vorwärts. Am Ende des Flures zerschmetterte er eine reich verzierte (und zweifellos kostspielige) Tür. Ein Pulserbolzen jagte knapp an seinem Ohr vorbei. Der Schädel eines seiner Begleiter explodierte, und der Anführer erwiderte das Feuer. Der Leibwächter, der breitbeinig vor einem gewaltigen Schreibtisch stand, wurde von dem einzelnen Feuerstoß beinahe in zwei Hälften zerteilt.


  Der Leichnam sackte zu Boden, und der Stoßtruppführer sprang mit einem Satz über den Schreibtisch hinweg. Dahinter kauerte eine elegant gekleidete Frau, die Augen weit aufgerissen, beide Hände presste sie vor den Mund. Offenkundig standen ihr die Haare, einst sorgsam onduliert, zu Berge. Der Mann gestattete sich ein eisiges Lächeln.


  »Kommen Sie mit, Ms. Guernicke«, sagte er nur.


  Überall in Landing heulten Sirenen. Öffentliche Gebäude wurden abgeriegelt. Sämtliche größeren Firmen versetzten ihre privaten Sicherheitskräfte in Alarmbereitschaft. Panzerfahrzeuge der Präsidentengarde donnerten durch die Straßen und Tunnel der Stadt. Stingships beherrschten den Luftraum, und rings um den Trifecta Tower wimmelte es vor Aufklärungsdrohnen.


  Mit scharf gebellten Befehlen sorgte die Verkehrsleitstelle dafür, dass alle nicht autorisierten Fahrzeuge die Region weiträumig umfuhren oder den Einsatz zumindest nicht weiter behinderten und den Luftraum freigaben. Im Falle zweier unauffälliger Fluglaster (beide hatten keinerlei Ähnlichkeit mit dem Fahrzeug, das gerade so spektakulär geradewegs in den Trifecta Tower gerast war) ließ sich das am schnellsten durch eine umgehende Landung bewerkstelligen. Einer der beiden krachte ein wenig ungelenk einen halben Häuserblock von der Unfallstelle entfernt auf den Trifecta Boulevard; der andere setzte auf dem Dach eines Parkhauses auf, dem Tower genau gegenüber. Die Fahrer, die ganz offensichtlich keinerlei Wert darauf legten, sich inmitten von etwas wiederzufinden, das vermutlich schon bald Schauplatz eines ausgewachsenen Feuergefechts würde, verriegelten ihre Fahrzeuge und nahmen die Beine in die Hand.


  Sie waren beileibe nicht die Einzigen. Nach den Unruhen im letzten Monat war kein Möbianer mehr so töricht, sich irgendwo aufzuhalten, wo jeden Moment die Präsidentengarde auftauchen musste: Ein ganzer Strom von Menschen machte, dass er wegkam. Innerhalb weniger Minuten war die geschäftige Innenstadt wie ausgestorben. Nun gehörten die Straßen, die Transportband-Bürgersteige und die Fußwege, die in unterschiedlichsten Höhen verschiedene Gebäude miteinander verbanden, ganz den verschiedenen Sicherheitsdiensten, die nun von allen Seiten heranstürmten.


  Sechs Häuserblocks vom Trifecta Tower entfernt (in der genau entgegengesetzten Himmelsrichtung), setzten die beiden ramponierten Flugwagen gerade lange genug auf, um die geflohenen Fluglaster-Fahrer aufzunehmen. Dann verschwanden sie in der Anonymität der Stadt.


  Lautstark summte der Kommunikator auf Georgina Guernickes Schreibtisch. Einen Augenblick lang schaute der Stoßtruppführer das Gerät an, dann drückte er die Taste, mit der eine reine Audioverbindung hergestellt wurde.


  »Ja?«


  »Hier spricht General Yardley«, drang eine harsche Stimme aus dem Com. »Mit wem spreche ich?«


  »Sie verschwenden meine wertvolle Zeit mit derart dämlichen Fragen.«


  »Ihnen ist ja wohl klar, dass keiner von Ihnen hier lebend rauskommt«, versetzte Yardley ungerührt.


  »Mag sein«, bestätigte der Stoßtruppführer. »Aber wir sind nicht die Einzigen, die hier draufgehen. Wenn ich mir die Opferzahlen anschaue, sind wir schon jetzt im Plus.«


  »Wer vor seinem Tod am meisten Menschen umbringt, ist am Ende immer noch tot«, schoss Yardley zurück. Der Anführer war selbst erstaunt, dass er leise lachte.


  »Sehr weise, General. Einen so weisen Spruch hätte ich einem so mordlüsternen Miststück wie Ihnen gar nicht zugetraut! Also – wollen Sie wirklich mit mir reden, oder soll ich jetzt einfach auflegen?«


  »Ich vermute, Sie wollen Forderungen stellen. Legen Sie doch einfach los, damit wir’s hinter uns bringen.«


  »Meine Forderungen sind sehr einfach: Lassen Sie die unschuldigen Männer und Frauen frei, die Sie während der letzten zwei oder drei T-Wochen grundlos festgenommen haben. Und dann stellen Sie uns einen Flugwagen zur Verfügung, mit dem wir Ms. Guernicke einen kleinen Ausflug machen lassen. Wenn Sie Ihren Teil der Abmachung erfüllen, erhalten Sie die Dame wohlbehalten und unversehrt zurück. Aber wenn Sie uns irgendwie verarschen, darf Lombroso dem Chef von Trifecta erklären, warum die Firma hier in Möbius dringend einen neuen Betriebsleiter benötigt.«


  »Vergessen Sie’s.« Yardley klang noch tonloser als zuvor. »Wenn Sie Ms. Guernicke auch nur ein einziges Haar krümmen, werden Sie sehr viel Zeit haben, sich den Tod herbeizusehnen.«


  »Das setzt natürlich voraus, dass wir Ihnen lebendig in die Hände fallen«, erwiderte der Stoßtruppführer. »Und das wird nicht passieren. Sicher, wir würden hier auch gern wieder hinausspazieren. Aber wenn nicht, dann eben nicht. Dafür hat Ihre beschissene Präsidentengarde im letzten Monat gesorgt. Wissen Sie, was ich zu verlieren habe, General Yardley? Letzten Monat wären es noch eine Frau, eine Tochter im Teenageralter und ein zehnjähriger Sohn gewesen. Aber heute? Ach, wissen Sie was? Ich lasse Sie einfach mal raten!«


  Kurz herrschte völlige Stille, dann hörte der Anführer, wie Guernicke ein angsterfülltes Wimmern ausstieß. Immer noch kauerte sie in der Ecke und starrte aus dem Augenwinkel heraus auf den Lauf der Pistole, deren Mündung fest gegen ihre Schläfe gepresst wurde. Vor langer, langer Zeit hätte der Mann vielleicht ein gewisses Maß an Mitleid mit dieser Frau verspürt, aber damit war es vorbei. Ein für alle Mal.


  »Darf ich davon ausgehen, dass der Rest Ihrer mordlüsternen kleinen Bande genauso darüber denkt?«


  »Ich habe Sie laut gestellt, General«, erwiderte er und blickte der Reihe nach seine Kameraden im Raum an. »Hören Sie irgendjemanden protestieren?«


  »Das kommt trotzdem nicht in Frage«, gab Yardley zurück. »Wenn ich Sie zusammen mit Ms. Guernicke ziehen lassen, sehen wir die Betriebsleiterin doch nie wieder. Sie werden sie behalten und immer unverschämtere Forderungen stellen, bis irgendwann der Punkt erreicht ist, an dem Sie unmöglich bekommen können, was Sie verlangen. Und dann bringen Sie Ms. Guernicke eben doch um und geben uns die Schuld dafür. Nein, ich glaube nicht, dass wir uns auf dieses Spiel einlassen.«


  »Ganz wie Sie meinen, General. Aber bevor Sie sich endgültig entscheiden …«


  Er deutete auf die Frau, die Guernicke die Waffe gegen die Schläfe drückte. Daraufhin riss die Politaktivistin die leitende Angestellte von Trifecta unsanft auf die Beine und zog sie hinter sich her an den Schreibtisch. Kurz blickte der Anführer die Frau an, dann deutete er auf das Com-Terminal.


  »Um Himmels wissen, Yardley!«, schrie Guernicke in das Mikrofon. »Was zur Hölle denken Sie sich dabei? Geben Sie diesen Leute, was immer sie haben wollen!«


  Der Anführer nickte zufrieden, und Guernicke wurde wieder in die Ecke zurückgeschleift und dort mit einem Stoß auf die Knie befördert. Einen Augenblick wartete der Mann am Schreibtisch noch ab, dann wandte er sich selbst wieder dem Com zu.


  »Da haben Sie’s: Ihre Herrin hat gesprochen, General. Jetzt wissen Sie, dass Guernicke noch am Leben ist, und Sie haben Ihre Befehle erhalten. Was machen Sie jetzt? Ich denke nicht, dass Trifecta mit Ihnen und Lombroso sonderlich zufrieden sein wird, wenn eine leitende Angestellte der Firma bei einem Feuergefecht ums Leben kommt, nachdem Sie ausdrücklich angewiesen wurden, was zu tun ist.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte völliges Schweigen.


  »Jesses, General!«, stieß Colonel Tyler Braddock aus. Der Colonel war gute zehn Zentimeter größer und deutlich breitschultriger als Olivia Yardley und war stolz auf seinen Spitznamen: der Tiger. In diesem Moment wirkte er trotz seiner dunklen Hautfarbe bleich, und Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Die haben wirklich Guernicke da drinnen! Was zur Hölle machen wir denn jetzt?«


  »Klappe, Colonel«, versetzte Yardley tonlos – und gerade die Ruhe in ihrer Stimme unterstrich die Gefährlichkeit dieser Frau. Mit einem Blick aus haselnussbraunen Augen durchbohrte sie den hochgewachsenen Mann abschätzig. Auf seinen Befehl hin hatten die Scorpion-Kampfpanzer im vergangenen Monat das Feuer eröffnet und damit die Mai-Unruhen eingeleitet. Derzeit war Yardley nicht sonderlich gut auf den Colonel zu sprechen.


  Er blickte auf sie hinab, öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders. General Yardley stieß ein Schnauben aus. Wenigstens besitzt dieser Idiot einen gewissen Selbsterhaltungstrieb.


  »Ich kann Ihnen ganz genau sagen, was wir auf gar keinen Fall tun werden«, erklärte sie dann. »Wir werden uns von diesen Dreckskerlen nicht in Panik versetzen lassen. Wir werden ihnen nicht das Blaue vom Himmel versprechen. Das passiert erst, wenn ich Mittel und Wege gefunden habe, sie glauben zu machen, sie bekämen, was sie wollten … und ihnen dann allen einen sauberen Kopfschuss verpassen lasse. Wenn wir erlauben, dass die Bande zusammen mit Guernicke den Tower verlässt, war das erst der Anfang. Im Augenblick haben wir die da drinnen sehr schön eingepfercht, und ich will mir ganz sicher sein, dass sie eingepfercht bleiben. Also bringen Sie endlich Ihre Leute in Position. Und versuchen Sie dieses Mal zur Abwechslung, niemanden umzubringen, bei dem es sich vermeiden lässt!«


  Zorn ließ Braddock das Blut ins Gesicht schießen, doch er verbiss sich eine Antwort, nickte knapp und stieg aus Yardleys Kommandofahrzeug. Yardley schaute ihm hinterher, als er den deaktivierten Transportband-Bürgersteig hinüber zu seinem eigenen Kommandostand entlangstapfte.


  Darauf zu hoffen, dass die Gegenseite ihn für mich aus dem Weg räumt, ist wahrscheinlich zu viel verlangt, sinnierte sie. Aber man wird ja wohl noch hoffen dürfen.


  In der Zwischenzeit musste sie sich überlegen, welchen Ratschlag sie Lombroso erteilen sollte. Gequält verzog sie das Gesicht. Der Präsident hielt von ihr nicht deutlich mehr als sie von Braddock, und diese Eskalation hier würde ihre eigene Lage nicht verbessern. Ließen sich vielleicht Mittel und Wege finden, das Ganze wie einen spektakulären Fehlschlag des Geheimdienstes aussehen zu lassen und alle negativen Entwicklungen Friedemann Mátyás in die Schuhe zu schieben? Ja, genau, darüber sollte sie sich ein paar ernsthafte Gedanken machen.


  Der Trifecta Boulevard war die Prachtstraße im Osten des Firmenturms. Das Parkhaus genau gegenüber bot Colonel Braddocks Scorpions einen idealen Ausgangspunkt. Jeder der Kampfpanzer überstieg zwar das im Parkhaus zulässige Fahrzeuggewicht um etwa zwanzig Prozent, aber es waren ja bloß dreißig Stück. Verteilte man die Panzer über alle vier Stockwerke, sollte die Statik des Gebäudes deren Gewicht aushalten können. Das Gebäude besaß Zufahrten sowohl auf der Ost- wie auf der Westseite. Also konnten die Kampfpanzer hineingelangen, ohne dass jemand im Trifecta Tower davon etwas mitbekäme.


  Welchen Nutzen Kampfpanzer bei einer Geiselnahme hatten, war eine durchaus berechtigte Frage. Im Laufe der letzten Wochen jedoch hatte es sich die Präsidentengarde zur Gewohnheit gemacht, stets mit überwältigender Truppenstärke aufzutreten. Das schüchterte potenzielle Dissidenten nicht nur ein, es versetzte sie sogar in Angst und Schrecken. Außerdem bestand ja immer die Möglichkeit, dass wahnwitzige Terrorzellen Bodenangriffe starteten. Es konnte nicht schaden, für diesen Fall gleich die erforderliche Feuerkraft griffbereit zu haben.


  Braddock persönlich überwachte die Verlegung seiner Panzer in das Parkhaus. Dann steuerte er sein Kommandofahrzeug in die oberste Etage, die zugleich das Dach des Gebäudes war. Der Besatzung des Panzers war anzusehen, dass sie sich dort, so völlig ungeschützt, alles andere als wohl fühlten. Zweifellos dachten sie alle an die Panzerabwehrwerfer, mit denen ihre Kameraden letzten Monat so unsanft Bekanntschaft gemacht hatten. Braddock hingegen war das egal. Zunächst einmal bezweifelte er, dass die Terroristen, mit denen er es zu tun hatte, wirklich bereit wären, die Lage durch den Einsatz schwererer Waffen eskalieren zu lassen (falls sie solche Waffen überhaupt hatten). Er selbst saß ja zudem gar nicht in seinem Kommandofahrzeug. Er hatte sich einen besseren Aussichtspunkt gesucht: gleich neben dem Haupteingang im Erdgeschoss, dem Firmen-Turm genau gegenüber. Über einen abgesicherten Kanal hielt er Kontakt mit seinem Kommandopanzer, dessen Position oben auf dem Dach des Parkhauses ihm bestmögliche Übertragung sicherte.


  Nun aktivierte er das Mikrofon.


  »Command One«, sagte er und wartete auf den kurzen Piepton in seinem Ohrhörer, der ihm verriet, dass der Kommunikationscomputer ihn automatisch zu Yardley durchgestellt hatte. »Command One, Tiger ist in Position«, sagte er dann.


  »Gut«, erwiderte Yardley nur.


  Wieder summte das Schreibtisch-Com, und der Stoßtruppführer drückte den mittlerweile gewohnten Knopf.


  »Was kann ich für Sie tun, General?«


  »Sie alle könnten sich selbst die Kehle durchschneiden. Das würde mir Arbeit ersparen«, schlug Yardley vor.


  »Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber ohne Guernicke gehen wir nirgendwohin. Wir sind fest entschlossen, noch richtig viele von euch Dreckskerlen zu erledigen, bevor Sie stürmen lassen. Wollen wir also gleich zu Ihrem zweiten Vorschlag kommen?«


  »Sie lassen Ms. Guernicke unversehrt das Gebäude verlassen, und im Umkehrzug lassen wir Sie und den Rest Ihrer mordlüsternen Bande ungehindert abziehen.«


  Der Anführer lachte laut auf.


  »Ach, das glaube ich nicht!«, gluckste er. »Ich meine, als Märchen klingt’s natürlich nicht schlecht, aber wir alle glauben schon lange nicht mehr an den Weihnachtsmann. Noch ’n Versuch?«


  »Also gut, dritte Möglichkeit: Sie bleiben einfach auf Ihren Ärschen sitzen, und wir hungern Sie da drinnen aus. Wie klingt das für Sie?«


  »Auf jeden Fall schon ein bisschen glaubwürdiger. Andererseits haben wir weidlich Proviant mitgebracht. Natürlich können wir so einfaches Essen unmöglich Ms. Guernicke oder den anderen erlauchten Trifecta-Angestellten hier bei uns anbieten. Also werden die vermutlich deutlich schneller als wir hungrig werden … vom Durst ganz zu schweigen. Aber wenn Sie’s darauf ankommen lassen wollen: Mir soll’s recht sein.«


  »Ach, ich fange doch gerade erst an«, erwiderte Yardley. »Man könnte zum Beispiel Betäubungsgas durch die Klimaanlage pumpen. Oder wir schicken Ihnen ein paar Sondereinsatzkommandos. Das ist ein verdammt großer Tower! Sie können unmöglich überall dort Schützengruppen positionieren, wo es nötig wäre, um uns aufzuhalten. Wir können uns an ihnen vorbeischleichen. Und dann bringen wir unsere eigenen Teams in Stellung, sprengen uns den Weg geradewegs durch Wände und Decke frei und erledigen Sie.«


  »Ja, vielleicht«, räumte der Anführer ein. »Aber ich denke, die Chancen, dass Sie das hinbekommen, ohne dass wir Ms. Guernicke erledigen, bevor Sie uns erreicht haben, dürften eher bei vierzig zu sechzig liegen – und auch das nur, wenn Sie erst ein paar Tage abwarten, damit Müdigkeit und Anspannung unsere Wachsamkeit beeinträchtigen. Und es setzt natürlich auch voraus, dass wir bereit sind, so lange einfach abzuwarten. Ach, vielleicht erschießen wir dieses Miststück ja schon viel früher! Außerdem haben wir hier oben noch etwa fünfzig weitere Trifecta-Angestellte, und bei den meisten von denen ist die Bezeichnung ›leitender Angestellter‹ hoffnungslos untertrieben. Und die mögen wir auch nicht sonderlich. Wollen Sie ein paar von denen wiederhaben – per Luftpost? Wenn die ohne Kontragrav auf’s Pflaster knallen, gibt das eine ganz schöne Sauerei.«


  Wieder herrschte Schweigen an Yardleys Ende der Leitung. Der Stoßtruppführer lehnte sich genüsslich in Guernickes geradezu sündhaft bequemen Sessel zurück.


  »Soeben hat mich Präsident Lombroso informiert, dass man den gewünschten Flugwagen nicht für Sie bereitstellen wird. Und Sie werden das Gebäude nicht verlassen können, solange sich Ms. Guernicke nicht wieder wohlbehalten und unversehrt in unserer Obhut befindet«, sagte Yardley schließlich. »Das ist nicht verhandelbar.«


  »Nein, das ist noch nicht verhandelbar«, verbesserte sie der Anführer. »Und mit einer anderen Reaktion hatten wir auch nicht gerechnet. Aber wir werden nirgendwo hingehen, und Sie werden niemanden in dieses Gebäude schleusen, bis der Präsident Gelegenheit hatte, seine Ansichten zu … überdenken.«


  »Meinen Sie?«


  »Meine ich. Es sei denn, Sie haben Spaß daran, die Überreste diverser Führungskräfte vom Straßenbelag zu kratzen.«


  »Wenn Sie jetzt anfangen, Leute aus dem Fenster zu werfen, könnte mich das auf die Idee bringen, die einzige Chance, Ms. Guernicke zu retten, bestünde offensichtlich darin, zu stürmen, bevor Sie auch noch Ms. Guernicke aus dem Fenster werfen.«


  »Das Risiko gehe ich ein. Außerdem: Wieso glauben Sie, das wäre unser einziger Trumpf?«


  »Ich weiß, mit wie vielen Personen Sie das Gebäude infiltriert haben«, erwiderte Yardley. »Wissen Sie, im ganzen Turm wimmelt es nur so vor Überwachungskameras. Ich weiß, dass Sie das Portal sichern lassen, durch das Sie hereingekommen sind. Drillingspulser helfen Ihnen übrigens keinen Schlag weiter, wenn ich Scorpions zu Ihnen hereinschicke. Ich weiß auch, mit wie vielen Leuten Sie die Aufzüge sichern. Ich weiß sogar, wie viele Personen zusammen mit Ihnen Ms. Guernickes Büro betreten haben … und dass Sie dabei einen Kameraden verloren haben.«


  »Ah? Und erhalten Sie auch jetzt noch reichlich Informationen?«, fragte der Anführer, offenkundig interessiert.


  Die völlige Stille am anderen Ende der Leitung ließ vor seinem geistigen Auge ein sehr klares Bild erscheinen: General Yardley, die frustriert mit den Zähnen knirschte.


  »Klar, über die Kameras wussten wir Bescheid«, fuhr er dann fort und zuckte mit den Schultern. »Die konnten wir unmöglich ausschalten, bevor wir selbst ins Gebäude gekommen waren. Aber jetzt liefern Ihnen diese Dinger überhaupt nichts mehr. Also haben Sie auch keine Ahnung, ob wir in unserem Laster vielleicht auch Boden-Luft-Raketen hatten – oder vielleicht Panzerabwehrwaffen. Sie wissen nicht einmal, ob sich Guernicke immer noch in ihrem Büro befindet oder wir nicht zusammen mit ihr an der Fahrstuhlbatterie stehen. Ach, und wo wir gerade dabei sind: Wussten Sie, dass Ms. Guernicke von ihrem Schreibtisch aus mit Überrang-Code auf sämtliche Überwachungssysteme und auch die gesamte Klimaanlage zugreifen kann? Als wir höflich danach gefragt haben, war sie so freundlich, uns sämtliche Codes zur Verfügung zu stellen. Wenn Sie also vorhaben, ein paar Sondereinsatzkommandos ins Gebäude zu schicken, nur zu!«


  »Hören Sie zu«, sagte Yardley. »Ich werde keine Leute zu Ihnen reinschicken – noch nicht. Aber ich werde die unteren Stockwerte des Towers sichern.«


  »Wenn Sie das versuchen, wird es Verletzte geben – vielleicht sogar Tote«, erklärte der Anführer völlig ruhig. Während des ganzen Gesprächs galt sein Blick fast ausschließlich dem kleinen Bildschirm mit dem Echtzeit-Bildmaterial der Sicherheitskameras im Erdgeschoss. Mindestens zwei Kompanien der Präsidentengarde näherten sich vom Parkhaus aus über den Trifecta Boulevard. »Und selbst wenn Sie es wirklich schaffen, Truppen in das Gebäudeinnere zu schaffen, bringt Ihnen das keinen Vorteil, den Sie nicht jetzt auch schon hätten. Aber wenn Sie vorrücken lassen, werden Sie das bereuen.«


  »Drohen Sie jetzt wieder damit, den Geiseln etwas anzutun?« Yardley lachte rau. »Sie werden Ms. Guernicke nicht töten, solange Sie sich nicht wirklich bedroht fühlen – ach, Sie werden nicht einmal einem der anderen Manager ein Haar krümmen! Und wenn es schließlich so weit ist und Sie tatsächlich zu diesem Mittel greifen, dann verlieren Sie alle Trümpfe, die Sie noch auf der Hand hatten. Und dann kommen wir geradewegs herein, und zwar mit so viel Schwung wie nötig.«


  »Letzte Warnung«, erklärte der Anführer kategorisch, den Blick immer noch auf die vorrückenden Gardisten gerichtet. »Pfeifen Sie Ihre Männer zurück.«


  Yardley kniff die Augen zusammen. Der Anführer dieser Verrückten hatte ruhig und unerschütterlich geklungen. Nein, da war noch mehr gewesen: so etwas wie … Befriedigung. In ihrem Hinterkopf schrillten Alarmglocken. Doch sie konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Sie musste den Kerl aus der Ruhe bringen, musste ihm das Gefühl nehmen, er habe die Lage völlig unter Kontrolle und ihr, Yardley, bliebe gar nichts anderes übrig, als brav nach seiner Pfeife zu tanzen. Sie musste unter Beweis stellen, dass sie diejenige war, die alles voll im Griff hatte. Also lehnte sie sich wieder in ihrem Sessel zurück, die Arme vor der Brust verschränkt, und behielt die Displays ihres Kommandofahrzeugs im Blick.


  »Wie Sie wollen, General«, sagte der Anführer und drückte einen Knopf.


  Die Besatzung des Fluglasters, der auf die Aufforderung der Verkehrsleitstelle hin, den Luftraum freizumachen, hastig auf der Straße gelandet war, hatte sich in geradezu unschicklicher Hast aus dem Krisengebiet entfernt. Die Fahrerin hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Wagen anständig abzustellen. Sie hatte das Fahrzeug einfach schräg stehen lassen, sodass es nun drei Parkbuchten blockierte und der Bug in einem spitzen Winkel schräg auf die gegenüberliegende Straßenseite wies. Zweifellos sehr unprofessionelles und schlampiges Parkverhalten, doch andere Fahrzeuge waren in ganz ähnlicher Hast am Ort des Geschehens zurückgelassen worden.


  Allerdings gab es einen großen Unterschied zwischen diesem Fluglaster und ebenjenen anderen Fahrzeugen. Diesen Unterschied fand die Präsidentengarde schlagartig heraus, als sich besagter Fluglaster in einen Flammenball verwandelte.


  Rein technisch gesehen, handelte es sich bei der Waffe um eine ›improvisierte Spreng- und Brandvorrichtung‹, kurz ISBV. Schließlich hatten vor allem Amateure sie aus frei verfügbaren Komponenten zusammengebaut. Doch die Wirkung war alles andere als stümperhaft oder schludrig: Mit zwei konvex geformten Trennwänden hatte man das geräumige Frachtabteil des Fluglasters längsseits unterteilt. Die Innenseiten des dadurch entstandenen Hohlraums waren jeweils mit Sprengstoff beschichtet. Es waren Sprengladungen für den Zivilgebrauch, wie sie etwa bei größeren Bauvorhaben zum Einsatz kamen (und von entsprechenden Baustellen hatte man sie auch … organisiert). Aber auch ohne die Sprengkraft von Militärsprengstoffen reichten sie für den gedachten Zweck voll und ganz aus. Jede einzelne Sprengladung hatte man im Vorfeld mit einer dicken Schicht aus Schrauben, altmodischen Nägeln und Metallsplittern aller Art beklebt. Das hatte den Fluglaster in eine einzige riesige Richtmine verwandelt, die nun einen todbringenden Schrapnellhagel ausspie – in beide Richtungen: aus Bug und Heck.


  Die Fahrerin hatte das Fahrzeug beinahe im idealen Winkel abgestellt, und der Stoßtruppführer hatte den Zeitpunkt fast perfekt abgeschätzt. Fast neunzig Prozent der vorrückenden Präsidentengarde befand sich genau im Wirkungsbereich der ISBV: Wie ein Blitzschlag traf es sie. Waffen, Helme, Ausrüstungsgegenstände und Leichenteile wurden vom Feueratem der Detonation davongerissen. Metallsplitter fegten durch die Truppen und zerfetzten sie … Auf Straßenpflaster und Transportband-Bürgersteige ging ein unheimlicher, blutroter Nebel nieder, hier und dort vermischt mit feinen Fleischbrocken und Knochensplittern.


  »Ich habe Ihnen ja gesagt, Sie sollen Ihre Männer zurückpfeifen.« Die Stimme, die aus Yardleys Com drang, klang kühl und präzise. »Sie hätten mir besser zuhören sollen. Aber wer nicht will …«


  Er drückte einen zweiten Knopf.


  ›Tiger‹ Braddock war erstaunt, noch am Leben zu sein. Er war tief genug im Inneren des Parkhauses gewesen, und so hatten dessen massive Wände den Schrapnellhagel abgefangen, der seinen Infanteristen einen entsetzlichen Tod beschert hatte. In dem einen Moment waren fast dreihundert seiner Elitegardisten entschlossen den Trifecta Boulevard hinabmarschiert, und im nächsten waren mindestens zweihundert von ihnen tot, und viele weitere würden den nächsten Tag ebenfalls nicht mehr erleben. Entsetzt stolperte der Colonel der Präsidentengarde zum Eingang; von der Wucht der Explosion dröhnte ihm immer noch der Schädel. Dort draußen bot sich ihm ein Bild, das unmittelbar der Hölle entsprungen schien: Männer und Frauen, denen die Explosion die Beine abgerissen hatte, versuchten auf ihren Unterarmen dem Schlachthaus zu entrinnen. Braddock sah einen knienden Mann, der sich wie in Trance sanft hin und her wiegte und dabei versuchte, die herausquellenden Eingeweide in die klaffende Bauchwunde zurückzustopfen. Hilflos taumelte ein Mann quer über die Straße, die Hände auf die blinden, blutigen Überreste dessen gepresst, was noch Sekunden zuvor sein Gesicht gewesen war. Wieder andere lagen auf dem Pflaster, besaßen nicht einmal mehr die Kraft, sich zu winden, und brüllten inmitten all der Toten ihr Leid heraus.


  Braddock mühte sich immer noch zu begreifen, was gerade passiert war, als der dritte Laster explodierte. Der Stoßtruppführer hatte genauso klar wie der Colonel erkannt, dass das Parkhaus ideal dafür geeignet war, die Panzerfahrzeuge der Präsidentengarde unbemerkt auf den Einsatz vorzubereiten.


  Die Bombe besaß mehr Sprengkraft als ihre Vorgängerin, und der Fahrer des Wagens hatte umsichtigerweise unmittelbar neben dem Hauptstützpfeiler des Gebäudes geparkt.


  Eine Flammenwalze rollte aus beiden Haupteingängen des Parkhauses. Ihre Wucht nährten die Treibstofftanks der dort abgestellten Panzerfahrzeuge, die in Brand gerieten. Geistesgegenwärtig warf sich Braddock auf den Bauch und legte schützend die Arme über seinen Helm. Einen kurzen und doch endlosen Moment lang spürte er die Druckwelle der Explosion. Dann nahmen seine fast betäubten Trommelfelle noch etwas anderes wahr: ein grollendes Knirschen. Ihm blieb noch eine Sekunde Zeit zu begreifen, dass seine Instinkte ihn in die Irre geführt hatten.


  Wäre er in den Albtraum aus Blut dort draußen auf dem Trifecta Boulevard hinausgelaufen, hätte er vielleicht überlebt.


  Das gesamte Parkhaus stürzte ein. In konzentrischen Kreisen stoben Rauch- und Staubwolken auf, als nacheinander die einzelnen Stockwerke absackten, geradewegs in das lodernde Inferno hinein, das soeben ›Tiger‹ Braddocks gesamtes Regiment verschlungen hatte.


  »Sieht ganz so aus, als bräuchten Sie dringend ein neues Regiment, General«, meinte die eisige Stimme, die ungerührt aus Olivia Yardleys Com drang. »Tut mir echt leid für Sie.«


  Kapitel 6


  »So einen Mist kann ich wirklich nicht gebrauchen, General«, wetterte Svein Lombroso. »Alles nach Strich und Faden versauen kann ich auch alleine. Dafür brauche ich nicht Ihnen und dem Rest Ihrer Garde einen derart obszön hohen Sold zu zahlen! Ach verdammt, wenn ich mich ein bisschen angestrengt hätte, dann hätte ich tatsächlich ganz allein dafür sorgen können, dass Guernicke das Ganze auch wirklich nicht überlebt.«


  »Wäre es Ihnen lieber gewesen, wenn ich diese Dreckskerle einfach hätte davonspazieren lassen? Nachdem sie Braddocks gesamtes Regiment ausgeschaltet haben?« Es entging Lombroso nicht, dass General Yardley ungewohnt spitz klang. Vermutlich hatte das etwas damit zu tun, dass sie genau wusste, wie unentbehrlich sie war … zumindest derzeit. »In einer Situation wie dieser konnten wir nicht gewinnen, Mr. President. Nachdem die Terroristen in das Gebäude eingedrungen waren und Guernicke in ihre Gewalt gebracht hatten, standen uns nur zwei Möglichkeiten offen: Entweder wir gehen auf deren Forderungen ein, oder wir verlieren Guernicke. Und Sie haben mich ausdrücklich angewiesen, auf deren Forderungen nicht einzugehen.« Sie hob die Schultern. »Also bin ich Ihren Anweisung gemäß vorgegangen.«


  »Gottverdammtnochmal!«, wetterte Lombroso. »Dagegen nehmen sich die Ereignisse aus dem letztem Monat aus wie Kinderkram! Und wenn erst die Firmenzentrale davon erfährt …!«


  »Wir haben erst zugegriffen, nachdem Frolov den Einsatz persönlich abgenickt hat«, entgegnete Yardley. Lombrosos Kiefermuskeln verspannten sich noch mehr.


  Er wollte dem General gerade schon erklären, was er von derlei fadenscheinigen Ausflüchten hielt, doch dann überlegte er es sich anders. Es würde ohnehin nichts nutzen. Er könnte Yardley nach Herzenslust beschimpfen, doch auch das würde weder Tyler Braddock noch die abgeschlachteten Gardisten ins Leben zurückholen, und auch Georgina Guernickes geplatzter Schädel würde sich dadurch nicht wieder zusammenfügen. Außerdem hatte Yardley nicht ganz unrecht. Mehr als drei T-Tage lang hatte die unerträgliche Pattsituation gedauert, bevor Christianos Frolov, der Betriebsleitungsassistent von Möbius, den Zugriff abgenickt hatte, wie sich Yardley ausgedrückt hatte. Tatsächlich hatte er den Einsatz sogar angeordnet. Vermutlich hatte er sich gedacht, ein Beleg männlicher Entschlossenheit würde ihn bei seinen Vorgesetzten in ein günstiges Licht rücken – sobald er seinen Bericht über diesen unerfreulichen Zwischenfall erst einmal angemessen frisiert hätte.


  Und durch diesen Zwischenfall ist er dann auch rein zufällig geradewegs in Guernickes Chefsessel gelandet, dachte der Präsident grimmig. Na ja, mir ist sie ja sowieso ständig auf die Nerven gegangen. Und wir haben eine Aufzeichnung von Frolov, der uns erklärt, diese Pattsituation koste Trifecta jeden Tag mehrere Millionen Credits, und es werde Zeit, dass wir dort reingehen und den Tower wieder zurückerobern. Wenn mir dafür jemand auf Alterde die Hölle heißmachen will, dann schiebe ich das alles Trifectas eigenem Goldjungen in die Schuhe. Wer weiß, wozu es gut ist. Vielleicht hat es ja doch noch positive Auswirkungen. Vielleicht aber auch nicht.


  »Also gut«, stieß er ein wenig ruhiger geworden hervor. »Da muss ich Ihnen recht geben. Aber ich möchte immer noch wissen, wie zum Teufel es überhaupt erst so weit kommen konnte! Das Terroristenpack hat Braddock und Sie doch völlig verarscht. Wie konnte das passieren?«


  »Weil niemand so etwas hat kommen sehen«, erklärte Yardley völlig offen. Sie blickte zu Friedemann Mátyás hinüber. »Weder wir noch die GPM.«


  »Friedemann?« Lombroso warf dem Oberbefehlshaber seiner Geheimpolizei einen deutlich schärferen Blick zu als zuvor Yardley. Mátyás legte die Stirn in Falten.


  »Olivia hat recht: Wir haben es wirklich nicht kommen sehen«, gestand er. »Wir versuchen immer noch, jemanden in die BFM einzuschleusen. Dreimal ist uns das fast gelungen, aber allmählich gehen mir die Freiwilligen aus – nicht weiter verwunderlich, wenn man sich die Exempel anschaut, die an den Aufgeflogenen statuiert wurden.« Kurz ließ er die Zähne aufblitzen; ein äußerst freudloses Lächeln. »Mr. President, das Problem ist, dass es sich wirklich um die bestorganisierte Gruppe handelt, mit der wir es je zu tun hatten. Die sind richtig gut.« Er zuckte mit den Schultern. »Gern gebe ich das natürlich nicht zu, aber es ist nun mal so. Und bislang haben die sich nie an derart auffälligen Hochrisikoaktionen versucht wie dieser hier. Allen Einschätzungen der GPM gemäß – und ich vermute, bei Olivias Leuten sieht es nicht anders aus – ist die BFM derzeit noch damit beschäftigt, sich eine verlässliche Infrastruktur aufzubauen. Die akquirieren neue Mitglieder, legen Waffenlager an und sorgen für abhörsichere Kommunikationswege.«


  Er hob die Augenbrauen und blickte zu Yardley hinüber, die allen langjährigen Rivalitäten zum Trotz bestätigend nickte.


  »Genau diesen Eindruck hatte die Garde bislang auch«, pflichtete sie ihm bei. »Deswegen, Mr. President, haben wir beide ja auch immer wieder darauf hingewiesen, wir müssten derlei Bestrebungen im Keim ersticken, bevor die BFM effizient organisiert ist.«


  »Ach, noch längst nicht vorbereitet, nennen Sie das, ja? Wenn die noch nicht vorbereitet waren, was zur Teufel war dann das hier?«, verlangte Lombroso zu wissen. »Eine noch auffälligere Hochrisikoaktion, als Guernicke in ihrem eigenen Büro zu ermorden, fällt mir beileibe nicht ein! Wie sind die überhaupt ins Gebäude gekommen?«


  »Wir haben die Überreste der Person identifiziert, die all unseren Vermutungen zufolge diesen Angriff geplant hat«, antwortete Yardley. »Er hieß Kazuyoshi Brewster, und im Gespräch mit Guernicke hat er die Wahrheit gesagt: Er hat bei den Mai-Unruhen seine ganze Familie verloren.« Wieder hob sie die Schultern. »Von den anderen Mitgliedern seines Trupps haben wir bisher erst sechs identifizieren können. Fünf von denen haben ebenfalls ihre ganze Familie oder zumindest enge Angehörigen verloren – zum gleichen Zeitpunkt. Offenkundig war Brewster ein brillanter Kopf: Er hat den Angriff effizient durchgeplant. Aber den Unterschied gemacht hat dann wohl, dass alle Terroristen nichts mehr zu verlieren hatten. Sie wollten vor ihrem Tod so viel Schaden anrichten wie möglich. Ich muss zugeben, dass sie dabei verdammt gute Arbeit geleistet haben.«


  »Verdammt gute Arbeit«, wiederholte Lombroso und warf ihr einen zornigen Blick zu.


  »Na ja, ist doch so«, versetzte sie. »Und weil es denen völlig egal war, ob sie lebend da rauskommen, waren sie auch bereit, Risiken einzugehen, für die man lebensmüde sein muss. Deswegen haben wir das nicht vorausahnen können – dieses Mal, zumindest. Seitdem haben wir die Sicherheitsvorkehrungen in allen Außerweltler-Bürogebäuden drastisch verschärft.«


  Noch einen Moment lang fixierte Lombroso sie finster, und ein uraltes Sprichwort über Kinder und Badewannen ging ihm durch den Kopf. Oder ging es um Brunnen?


  Er verdrängte diesen völlig irrelevanten Gedanken und atmete tief durch.


  »Dann erklären Sie mir jetzt bitte die derzeitige Lageeinschätzung«, ordnete er an. »Sie fangen an, Olivia.«


  »Also, Brewsters Ausrüstung verrät uns, dass jemand mehr Fremdweltler-Waffen horten konnte, als bislang angenommen. Wenn man bedenkt, wie viele gut getarnte Informationsquellen wir dort draußen haben, zeigt uns das, dass der Sicherheitsstandard der BFM deutlich höher ist, als uns lieb sein kann. Friedemann hat zwar gerade selbst gesagt, dass es uns bislang nicht gelungen ist, jemanden in die Reihen dieser Terroristen einzuschleusen, aber wir verfügen schließlich über reichlich Überwachungssysteme und Informanten. Also sollte uns verdammt noch mal nicht entgehen, wenn moderne Waffen in derart großer Zahl verschoben werden.« Erneut ein Achselzucken. »Ist es aber.«


  Lombroso kämpfte gegen das dringende Bedürfnis an, Yardley auf der Stelle eigenhändig zu erwürgen. So groß die Versuchung auch war, er wusste, dass es ihm nicht weiterhelfen würde. Außerdem war das, was sie gerade gesagt hatte, ganz offenkundig nichts als die Wahrheit. Na, wenigstens hatte sie die Traute, es auch offen auszusprechen.


  »Friedemann?«, wandte er sich an Mátyás.


  »Olivia hat recht. Wir wissen schon seit geraumer Zeit, dass die BFM besser ist als alle bisherigen Möchtegern-Revolutionäre. Aber allmählich kommt mir der Verdacht, wir haben sie viel zu lange unterschätzt.«


  Lombrosos Kiefer mahlten, als er die beiden der Reihe nach mit einem vernichtenden Blick durchbohrte. Yardley und Mátyás waren seine ranghöchsten Sicherheitsdienstler. Das war kein Fall von ›wir alle haben die BFM unterschätzt‹, sondern ein ganz echtes ›ihr beide habt mordlüsterne Terroristen-Dreckskerle unterschätzt‹. Kurz zog er in Erwägung, den Gedanken laut auszusprechen – aber auch das würde nichts ändern.


  »Also gut«, sagte er schließlich, als er sich sicher war, keinesfalls die Beherrschung zu verlieren. »Dann haben Sie beide die BFM also unterschätzt.« Die Schuldzuweisung erfolgte fast beiläufig, und doch loderte in Yardleys haselnussbraunen Augen sofort Zorn auf. Mátyás hatte sich ein wenig besser im Griff – vermutlich, weil in diesem Moment nicht er in der Schusslinie stand. »Offenkundig ist es an der Zeit, damit aufzuhören. Also: Wie schlimm ist die Lage derzeit?«


  Der Blick aus Yardleys Augen wurde keinen Deut sanfter. Kurz schien es, als werde sie gleich etwas sehr Übereiltes – und sehr Törichtes – tun. Im gleichen Moment wurde ihr wohl auch bewusst, dass letztendlich niemand unentbehrlich war.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, gestand sie ruhig ein. »Seit den Unruhen im letzten Monat scheint die Lage zunehmend zu eskalieren. Dennoch vermute ich, dass die Anführer der BFM eigentlich gar keine Eskalation anstreben.«


  »Was?!«, fauchte Lombroso. Ungläubig starrte er sie an. »Die haben gerade reichlich in die Luft gesprengt und Guernicke umgebracht! So einen Schaden hat uns bisher noch niemand beigebracht.«


  »Ja, Brewster und sein Team«, verbesserte Yardley. »Solange es kein einziges offizielles Statement der BFM gibt, gibt es auch keinen Zusammenhang. Niemand hat bisher die Verantwortung für den Anschlag übernommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Deswegen vermute ich, Brewster und seine Gruppe haben das im Alleingang durchgezogen. Natürlich gehören sie zur BFM. Schließlich ist niemand sonst so gut, und soweit wir wissen, wird auch niemand sonst derart reichlich mit Waffen von anderen Welten unterstützt. Aber ich glaube nicht, dass dieser Kommandant Alpha oder der Rest seines Kaders von diesem Angriff vor uns gewusst haben. Und ich glaube auch nicht, dass er Brewsters Plan abgenickt hätte.«


  Nun war es an Lombroso, den Kopf zu schütteln.


  »Da sollte man doch annehmen, diese Dreckskerle würden jetzt gleich noch mehr Druck machen«, sagte er. »Was meinen Sie, warum sie das nicht tun?«


  »Weil sie noch nicht bereit sind«, erwiderte Yardley kategorisch. »Genau das haben Friedemann und ich gemeint. Die verfügen über ein paar moderne Waffen, sicher, aber noch längst nicht über so viele, wie sie haben wollen. Bislang haben wir insgesamt ungefähr hundert Pulser beschlagnahmt. Die meisten davon sind zwar nicht neu, aber dennoch in erstklassigem Zustand. Es sieht aus, als wären die Waffen von ein paar wirklich fähigen Waffentechnikern aufgearbeitet. Aber sie sind uns immer einzeln in die Hände gefallen, manchmal vielleicht zwei Stück auf einmal. Und um ehrlich zu sein, ist auch das meistens nur passiert, weil jemand praktisch darüber gestolpert ist. Die Leute aus Brewsters Team waren die Ersten, bei denen wir Pulsergewehre in Militärausführung gesehen haben. Vermutlich hat die BFM von denen deutlich mehr, als wir bislang angenommen haben. Trotzdem entdecken wir vor allem altmodische Feuerwaffen auf Basis chemischer Sprengstoffe. Das bedeutet, die stehen zwar tatsächlich in Kontakt mit einem Fremdweltler-Lieferanten, aber noch haben sie nicht genug moderne Waffen. Und ohne deutlich bessere Feuerkraft werden die Terroristen bei jeder Konfrontation taktisch gesehen im Nachteil sein – erst recht, wenn sie nicht gegen uns kämpfen, sondern gegen Sondereingreifbataillone der Sollys. Und das ist denen auch klar.« Wieder ein Achselzucken. »Und da das so ist, sind alle meine Auswertungsexperten der Ansicht, die BFM habe kein Interesse daran, uns vorschnell zum Tanz zu bitten.«


  »Und was zur Hölle läuft dann hier?«, setzte Lombroso nach. »Wir haben es mit Bombenattentaten zu tun, mit Angriffen auf abgelegene Posten der Sicherheitstruppen und mit mehr kleineren Sabotagen und Cyberangriffen, als ich mir vorstellen möchte – und das alles kommt zu dieser Sache mit Guernicke natürlich noch hinzu.«


  »Ich bin hier ganz Olivias Meinung, Mr. President«, ergriff unerwarteterweise Mátyás das Wort – was ihm einen scharfen Blick Lombrosos eintrug. »Ich nehme an, was wir derzeit erleben, sind mehr oder minder spontane Reaktionen auf die Mai-Unruhen, nicht eine von der BFM gezielt angelegte Kampagne«, fuhr der Leiter der Geheimpolizei dennoch fort. »Für diese Brewster-Sache gilt das wohl auf jeden Fall, und ich wüsste nicht, warum es bei den anderen Vorfällen anders sein sollte. Es würde auch erklären, warum das alles gerade jetzt geschieht, obwohl sich die BFM unseren Erkenntnissen nach noch in der Vorbereitungsphase befindet.«


  »Die Kurzfassung lautet: Die BFM fühlt sich provoziert«, setzte Yardley tonlos hinzu und blickte Lombroso ruhig in die Augen. Sie hatte sich seinerzeit dafür ausgesprochen, ausschließlich die Infanterie auf die Straße zu schicken, um zu verhindern, dass es während der Proteste zu Ausschreitungen käme. Der Präsident hingegen hatte sich zu diesem Zeitpunkt über eine Herausforderung durch einige der wichtigeren Mitglieder seiner eigenen Partei geärgert und darauf bestanden, etwas einschüchternder Präsenz zu zeigen. Nun, dieser Wunsch war ihm wohl erfüllt worden.


  Mehrere Sekunden blickte Lombroso den General schweigend an. Dann verzog er zornig das Gesicht, durchquerte mit schweren Schritten sein Büro, trat ans Fenster und blickte auf die Innenstadt von Landing hinab.


  Also gut, gestand er sich selbst ein. Vielleicht hat die Garde wirklich überreagiert, als die ersten Schüsse gefallen sind. Verdammt, da gibt’s kein ›vielleicht‹, das war so! Die ganze Sache ist völlig aus dem Ruder gelaufen. Andererseits kann man es den Truppen wohl kaum verdenken, ein Exempel an den Mistkerlen statuieren zu wollen, die ohne Vorwarnung das Feuer eröffnet haben. Zu so etwas will man den Pöbel ja wohl kaum noch ermutigen, oder?


  Aber mehr als zweitausend Tote und rund tausend Verwundete waren bei den Regierungskritikern nicht sonderlich gut angekommen. Und der Angriff auf den Trifecta Tower hatte ganz offensichtlich all jenen neuen Mut eingeflößt, die der Regierung das sogenannte Mai-Massaker ohnehin schon verübelten – nur dass diese Gruppe von Oppositionellen sich bislang zurückgehalten hatte. Vielleicht war es unwahrscheinlich, dass dort draußen weitere Brewsters in Lauerstellung lagen, jederzeit bereit, sich auf ein Selbstmordkommando einzulassen und dabei wichtige Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens in den Tod zu reißen … Aber das hielt eine erschreckende Vielzahl von Menschen nicht davon ab, anderweitig Rache zu nehmen. Die fiel dann zwar längst nicht so spektakulär aus, aber auch das beschädigte seine, Lombrosos, Regierung … und derlei Dinge geschahen mittlerweile immer häufiger.


  Finster blickte er auf den Boulevard hinab, von dem aus die Kampfpanzer an jenem Mai-Tag ihre Jagd begonnen hatten. Die Schäden an den Gebäuden waren immer noch unverkennbar. Genau dort, wo die Schäden nach und nach beseitigt werden sollten, schlugen die Saboteure bevorzugt zu … und das in immer größerer Zahl. Auch davon hatten ihm seine transstellaren Sponsoren schon berichtet. Die Konzerne legten Wert darauf, in ihren Gebäuden endlich wieder den normalen Alltagsbetrieb aufnehmen zu können. Sie scheuten sich auch nicht, den Systempräsidenten, also ihn, Lombroso, mit Nachdruck wissen zu lassen, was die Mai-Unruhen sie gekostet hatten: Sie listeten allzu gern die entstandenen Schäden wie den dadurch entgangenen Profit auf.


  Lombroso lehnte sich näher an die Fensterscheibe heran, ließ den Blick über den Trifecta Boulevard schweifen und sah die Rettungsfahrzeuge und die Baumaschinen, die dicht an dicht vor den Überresten eines Parkhauses standen … unter denen ein ganzes Regiment seiner Elitegardisten begraben lag. Lange hielt er sich mit diesem Gedanken nicht auf.


  »Sie glauben also, dahinter stecken vor allem Einzeltäter?«, fragte er nach, ohne sich vom Fenster abzuwenden. »Dass es gar nicht die eigentliche BFM, sondern höchstens ein paar von deren Aktivisten sind, die zu sauer sind, als dass deren Anführer sie noch im Griff hätten?«


  »So sehen das meine Auswertungsexperten«, bestätigte Yardley, und Mátyás nickte zustimmend.


  »Und was unternehmen wir dagegen?« Lombroso wirbelte zu ihnen herum, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Spielen wir ein bisschen Deeskalation? In der Hoffnung, dass sich die Lage wenigstens etwas beruhigt – zumindest, bis Verrochios Sondereingreifbataillone hier eintreffen? Oder erhöhen wir den Druck und zeigen deutlich, dass wir einen noch viel größeren Vorschlaghammer haben?«


  »Das sollten wir meines Erachtens unter anderem davon abhängig machen, ob sich besagte Bataillone tatsächlich auf dem Weg hierher befinden«, antwortete Yardley. »Gehen Sie davon aus, Mr. President?«


  »Ich bin mir fast sicher«, antwortete Lombroso nach kurzem Zögern. »Xydis hätte sich niemals zu dem Versprechen verstiegen, um Unterstützung zu ersuchen, wenn sie nicht damit gerechnet hätte, sie auch zu erhalten. Und seien wir doch ehrlich: Wenn sie früher danach gefragt hätte, dann wären die schon längst hier – das wissen wir doch alle. Außerdem hat sie meine Nachrichten an Kommissar Verrochio mit einem Billigungsvermerk versehen. Ich glaube nicht, dass sie das getan hätte, wenn sie in ihren eigenen Schreiben an Verrochio nicht um genau das Gleiche ersucht hätte. Und selbst wenn nicht, hat sich das jetzt ja wohl geändert, nachdem wir Braddocks gesamtes Regiment verloren haben. Aber wie lange es dauert, bis die Bataillone hier eintreffen …« Er zuckte die Achseln. »Darüber kann ich auch nur spekulieren.«


  »Kommen die Bataillone, sollten wir jetzt zuschlagen – und zwar heftig«, entschied Yardley. »Wenn wir die Terroristen jetzt nicht schlagen, wo immer wir sie treffen, wird das die Gegenseite bloß ermutigen – vor allem nach diesem Brewster-Auftritt! Ich glaube nicht, dass sich die Gegenseite wieder beruhigen wird, wenn wir eine Zeit lang Zurückhaltung üben. Damit könnten wir sie bestenfalls dazu bewegen, sich gerade so weit zurückzuziehen, dass die eigentlichen Anführer der BFM die Lage wieder in den Griff bekommen. Und wenn sich wirklich Eingreifbataillone der Solly-Gendarmerie auf dem Weg hierher befinden, dann ist ein Rückzug der Gegenseite das Letzte, was wir wollen.«


  »Wie meinen?« Lombrosos Miene verriet seine Verwirrung. Der General hob die Schultern.


  »Mr. President, die BFM ist der bestorganisierte Haufen militanter Unzufriedener, mit dem wir es je zu tun hatten. Die Aktivisten arbeiten in voneinander unabhängigen Zellen, und normalerweise herrscht bei denen Disziplin. Das ist einer der Gründe, warum wir es bislang noch nicht geschafft haben, sie zu unterwandern. Aber wenn die derzeitigen Provokationen tatsächlich spontan erfolgen, ohne ausdrückliche Anweisung von oben, dann sind sie vermutlich auch deutlich weniger gründlich geplant und werden entsprechend weniger effizient ausgeführt als die tatsächlichen Einsätze der BFM, die wir schon miterlebt haben. Damit steigt unsere Chance, den einen oder anderen Aktivisten auf frischer Tat zu ertappen und unsererseits auch mal einen Erfolg zu verbuchen. Wenn wir Gefangene machen, bringen wir sie auch zum Reden. Lässt die BFM sich zu kaum durchdachten Aktionen hinreißen, dann wird sie dadurch nur um so verwundbarer. Bevor Sie fragen: Nein, was Brewster hier durchgezogen hat, fällt für mich nicht in diese Kategorie! Ich meine damit diesen ganzen anderen Kleinkram. Aber wenn wir jetzt den Druck erhöhen, wird das für Verwirrung sorgen, und Friedemann wird viel schneller jemanden bei denen einschleusen oder Kommunikationswege aufspüren können, wenn die BFM-Zellen gezwungen sind, ihre Leute spontan umzuorganisieren. Und selbst wenn es uns nicht gelingen sollte, auch nur eine einzige Aktivistenzelle auszuheben, werden die sich doch bei jedem weiteren Einsatz, den sie vorbereiten, ein bisschen weiter aus der Deckung herauswagen. Wenn wir sie aus dem Gleichgewicht bringen können, dann finden wir vielleicht auch deren aktuelle Position heraus und können gezielt zugreifen. Idealerweise wissen diese Irren nicht einmal, dass Sondereingreifbataillone der Sollys auf dem Weg sind, und damit geben sie natürlich gleich ein viel leichteres Ziel ab … ob nun für uns selbst oder für diejenigen, die Brigadier Yucel hierherschickt, um uns das In-die-Hintern-Treten abzunehmen.«


  Nachdenklich runzelte Lombroso die Stirn. In dieser Art und Weise hatte er noch nie über das Problem nachgedacht, doch Yardleys Empfehlung erschien ihm durchaus schlüssig. Ehrlich gesagt klang sie einfallsreicher, als er von ihr gewohnt war.


  »Wenn das so ist, sollten wir dann auch unsere eigenen Offensiveinsätze ausweiten?«, erkundigte er sich nach kurzem Nachdenken. »Damit würden wir den Druck doch noch weiter erhöhen, oder nicht?«


  »Schaden dürfte das nicht, richtig«, antwortete Yardley. »Und wenn ich ehrlich sein darf: Da draußen gibt es eine ganze Menge Aufwiegler, Propagandisten und sogenannte Journalisten, die der BFM Unterstützung zukommen lassen – vor allem seit den Mai-Unruhen. Ich hätte gern die Gelegenheit, mich mit denen ein bisschen zu beschäftigen. Ob wir uns jetzt gleich oder doch erst später darum kümmern, irgendwann müssen sowieso ein paar Köpfe rollen. Also kann das Ganze genauso gut jetzt gleich passieren.«


  Lombroso nickte, schürzte die Lippen und wandte sich erneut dem Fenster zu. Vielleicht eine Minute lang brütete er schweigend vor sich hin, dann zuckte er die Achseln.


  »Also gut«, entschied er grimmig, »legen Sie los.«


  Kapitel 7


  »Wie meinen?« Stephen Westman vom Montana-Westman-Clan schob seinen makellos weißen Stetson in den Nacken, damit sein Besucher die fragend gehobenen Augenbrauen deutlich sehen konnte. Der Mann, der gerade eben sein Büro betreten hatte, wirkte unauffällig und bescheiden.


  »Sie haben nicht zufällig irgendetwas vorzuweisen, was diese wilde Geschichte stützt, oder?«, fuhr er fort.


  »Nein, Mr. Westman«, gestand sein Besucher. »Zumindest nichts, was Ihnen weiterhelfen würde.«


  »Ah, ich verstehe. Sie kennen ein Codewort oder einen ganz besonderen Händedruck, den Admiral Gold Peak sofort erkennen wird. Aber aus irgendeinem Grund brauchen Sie trotzdem mich, damit ich Sie einander vorstellen kann.« Er schüttelte den Kopf und blickte sein Gegenüber aus strahlend blauen Augen hart an. »Mister, ich weiß ja auch, dass ich mich noch vor nicht allzu langer Zeit nach Strich und Faden habe aufs Kreuz legen lassen. Aber selbst die Montanaer sind lernfähig. Ach, selbst ein Westman ist nicht unendlich beratungsresistent, wenn man ihn nur mit einem hinreichend großen Prügel motiviert!«


  »Ich weiß nicht recht, wovon Sie da sprechen«, erwiderte der Besucher und blickte Westman verwirrt an. »Mir wurde lediglich Ihr Name genannt: als Kontaktperson hier auf Montana, jemand, der über Mittel und Wege verfügt – und vielleicht auch bereit wäre –, mir ein Gespräch mit dem leitenden manticoranischen Flottenoffizier im System zu verschaffen. Mir geht es wirklich nur um dieses Gespräch – mit wem auch immer. Wenn es dieser Admiral Gold Peak ist, dann ist das eben so.«


  Westman runzelte die Stirn. Den Fremden hatte er noch nie zuvor gesehen, und nicht einmal den Akzent des Mannes konnte er einordnen. Der Bursche war einfach in seinem Büro hier in Brewster aufgetaucht, der Hauptstadt von Montana, und hatte Unterlagen vorgelegt, die ihn als Chefeinkäufer der Trifecta Corporation auswiesen. Dann hatte er Interesse daran geäußert, Montana-Fleisch in größeren Mengen für den Export ins Möbius-System anzukaufen. Da Möbius kaum mehr als einhundertneunzig Lichtjahre von Montana entfernt lag, könnte ein normaler Transporter die Strecke in etwa zwei T-Monaten zurücklegen. Ein schnelleres Schiff für den Transport von Passagieren oder verderblichen Gütern hingegen schaffte das in weniger als drei T-Wochen. Von daher klang der Vorschlag zunächst einmal durchaus plausibel. Der Chefeinkäufer hatte erklärt, auf Möbius gebe es kaum Züchter und selbst Tiere, die man genetisch für diese Welt optimiert hatte, kämen mit der Umgebung kaum zurecht. Aus diesem Grund liege der Kilopreis für Rindfleisch bei etwa neunzig manticoranischen Dollar – während hier auf Montana der Preis bei weniger als drei Dollar lag. Sonderlich gut war das möbianische Fleisch auch nicht, während Montana-Rind galaxisweit mit fünf Sternen ausgezeichnet wurde (und nicht wenige Feinschmecker hätten dem Fleisch auch noch einen sechsten Stern zuerkannt, hätten die Regeln das gestattet). Dazu kam, dass die interstellaren Frachttarife geradezu lächerlich niedrig lagen. Daher könnte dieser Chefeinkäufer Westman das fünf- oder sogar sechsfache des auf Montana üblichen Bezugspreises zahlen und käme immer noch auf einen Profit von fünf- oder sechshundert Prozent.


  Allzu viel wusste Westman wirklich nicht über Möbius. Dennoch schien ihm unwahrscheinlich, dass der einfache Mann auf der Straße derartige Preise zahlen könnte. Aber vermutlich gab es genug gutbezahlte Angestellte und Lakaien transstellarer Konzerne, was ein solches Geschäft auch langfristig lohnend machte. Eigentlich war das ja sowieso nicht sein Problem. Also war Stephen Westman nach Brewster geflogen, um den Mann kennenzulernen. Und dort hatte der ›Chefeinkäufer‹ dann die Katze aus dem sprichwörtlichen Sack gelassen.


  Die Frage ist: Hat er wirklich keine Ahnung, was für einen Brassel wir erst kürzlich hier auf Montana hatten, oder tut er nur so? Erscheint mir schon ’n bisschen unwahrscheinlich, dass ich ihn dem Admiral vorstellen soll. Aber wir wollen mal nicht unfair werden: Außer den Einheimischen hält doch nun niemand Montana für das leuchtende Zentrum des Universums. Vielleicht ist ja bei der Übertragung ein bisschen was durcheinandergeraten.


  Das eigentliche Problem, so musste er sich selbst eingestehen, bestand immer noch in diesem Kerl namens Firebrand, jenem mesanischen Agent provocateur. Firebrand hatte ihm seinerzeit Unterstützung dabei angeboten, notfalls auch mit Waffengewalt zu verhindern, dass das Sternenimperium von Manticore die Welt Montana einfach annektierte. Von diesem Mann hatte sich Stephen Westman aufs Kreuz legen lassen wie ein blutiger Anfänger. Gewiss, er hatte schon so manche Dummheit in seinem Leben begangen, aber etwas noch Blöderes als die Sache mit Firebrand fiel ihm wirklich nicht ein. Zunächst einmal hatte Westman die Mantys völlig falsch eingeschätzt. Ja, er hatte sich sogar in Bernardus Van Dort getäuscht, und das war wirklich eine bittere Pille für ihn gewesen. Doch was er sich selbst jetzt noch nicht vergeben konnte, war diese unendliche Naivität, mit der er einfach unbesehen alles geglaubt hatte, was ihm Firebrand aufgetischt hatte. Als Westman schließlich begriffen hatte, dass in Wahrheit Manpower Incorporated hinter allem steckte, der wohl verabscheuungswürdigste transstellare Konzern des gesamten bekannten Weltraums, da …


  Ganz ruhig, Steve, mahnte er sich selbst. Selbst wenn mein Besuch alles über deinen Anflug von Wahnsinn wüsste, wäre niemand dämlich genug zu versuchen, dich zweimal mit der gleichen Masche zu kriegen. Na ja, vielleicht schon, wenn er dich richtig gut kennt. Aber jeder, der dir ein halbwegs funktionstüchtiges Hirn zutraut, würde es bestimmt nicht versuchen. Trotzdem klingt das für mich bescheuerter als ein Greenhorn, das unbedingt versuchen will, die Missouri-Klamm zu überqueren … zu Fuß.


  »’tschuldigen Sie, wenn ich so frage, Mr. Ankenbrandt, aber Sie haben gesagt, jemand habe Ihnen meinen Namen genannt, weil ich vielleicht willens sei, Sie den richtigen Leuten vorzustellen. Wer auch immer dieser Jemand sein mag: Warum sollte ich wohl so etwas tun wollen? Und warum hat er – oder war es eine Sie? – gerade mich ausgesucht und nicht einen der zahllosen anderen Dummköpfe auf diesem Planeten?«


  »Leider habe ich auf keine dieser Fragen eine Antwort«, erwiderte der vorgebliche Chefeinkäufer der Trifecta Corporation. »Außer der offensichtlichen, natürlich.«


  »Der offensichtlichen?« Westmans Lachen klang ein wenig säuerlich. »Verzeihen Sie, wenn ich das so sage, aber mir erscheint hier eigentlich überhaupt nichts offensichtlich!«


  »Verzeihung.« Ein Lächeln huschte über Ankenbrandts Gesicht. »Ich habe damit gemeint, dass Trifecta wirklich daran interessiert ist zu erkunden, inwieweit auf Möbius ein Markt für Montana-Rindfleisch besteht. Also wird auch niemand Fragen stellen, wenn ich mich mit einem potenziellen Fleischexporteur treffe. Aber abgesehen davon weiß ich wirklich nicht, warum man gerade Ihren Namen auf meine Liste geeigneter Kontaktpersonen gesetzt hat.«


  »Und wen meinen Sie mit ›man‹?«


  »Leider steht es mir nicht frei, das offenzulegen – außer dem leitenden manticoranischen Offizier im System gegenüber.« Ankenbrandts Tonfall verriet echtes Bedauern.


  »Ich verstehe.« Mit zusammengekniffenen Augen blickte Westman den Solarier an. »Und wenn ich jetzt plötzlich ganz furchtbar misstrauisch würde und Sie mit einem kräftigen Tritt in den Hintern geradewegs vor den nächsten Marshal befördere? Wenn ich dem empfehlen würde, nach Strich und Faden Erkundigungen über Sie einzuziehen?«


  »Es wäre mir wirklich lieber, wenn Sie davon absähen«, antwortete Ankenbrandt. »Sonderlich erfreulich wäre das nicht, und letztendlich liefen alle Erkundigungen und Ermittlungen ins Leere. Andererseits könnte es mir, und damit auch einer Vielzahl anderer Leute, reichlich Ärger einbringen, wenn die falschen Personen auf Möbius davon erführen. Und wenn ich ganz ehrlich sein darf: Ich glaube nicht, dass die Mantys sehr glücklich über Ihr Verhalten wären, wenn das geschähe.«


  Das klingt verdammt noch mal echt, ging es Westman durch den Kopf. Seine Miene passt dazu: Ich kann mir richtig vorstellen, wie viel Ärger der in der Heimat kriegen könnte. Und die ganze Zeit über erklärt er mir, dass die Mantys wirklich unbedingt mit ihm reden wollen – auch wenn sie noch gar nicht wissen, dass er hier ist.


  »Also«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Wenn Sie geglaubt haben, ich könne Sie so einfach Admiral Gold Peak vorstellen, haben Sie sich geschnitten. Ich habe die Lady zwar tatsächlich kennengelernt, aber an sich verkehren wir in durchaus unterschiedlichen Kreisen.« Ankenbrandt machte ein langes Gesicht, doch Westman sprach gemächlich weiter. »Aber zufälligerweise kenne ich zumindest einen Manty-Offizier, der Sie tatsächlich zu ihr bringen könnte. Vorausgesetzt, natürlich, Sie können ihn davon überzeugen, dass das eine gute Idee ist.« Langsam breitete sich ein Lächeln auf dem Gesicht des Montanaers aus. »Aber aufgemerkt: Der lässt sich nicht so leicht zu was überreden, und er neigt auch ein wenig zur … Sturheit. Aber was Besseres kann ich Ihnen halt nicht bieten. Interessiert?«


  Ankenbrandt war offenkundig hin und her gerissen. Er wandte sich ab und blickte gute fünfzehn Sekunden lang schweigend aus dem Fenster. Ganz offenkundig dachte er angestrengt nach. Schließlich drehte er sich wieder zu Westman um.


  »Wenn das wirklich das Beste ist, was Sie für mich tun können – und wenn Sie auch wirklich dazu bereit wären –, dann nehme ich Ihr Angebot voller Dankbarkeit an«, sagte er.


  »Fein.«


  Mit einem kurzen Antippen aktivierte Westman sein persönliches Com und gab eine offenkundig auswendig gelernte Kombination ein. Dann wandte er sich ebenfalls dem Fenster zu und wartete ab. Es dauerte ein wenig länger als sonst, bis die Verbindung endlich aufgebaut war. Doch dann blickte er lächelnd zu den Flugwagen hinüber, die in einem dichten Strom die Innenstadt von Brewster durchquerten.


  »Howdy, Helen«, sagte er, und mit einem Mal klang seine Stimme viel wärmer und herzlicher. »Sag mal, hätte der Commodore – und du natürlich auch! – Zeit, in ein paar Stunden mit mir im Rare Sirloin zu essen?« Kurz lauschte er schweigend, und sein Blick glitt immer noch über die Gebäude der Innenstadt. Dann schnaubte er lautstark. »Nein, es ist nicht meine Absicht, mich verderblichen und verderbten Dingen zu widmen, junge Lady! Aber …«, schlagartig wurde er wieder ernst, »… es sieht ganz so aus, als hätte jemand etwas in dieser Hinsicht gehört und möchte darüber gern etwas ausführlicher plaudern.« Wieder lauschte er. »Nein, nein, ich kann warten«, sagte er dann.


  Mehrere Sekunden stand er reglos vor dem Fenster und pfiff tonlos vor sich hin. Dann …


  »Ja?« Wieder schwieg er, dann nickte er zufrieden. »Fein! Richten Sie dem Commodore aus, dass ich das wirklich zu schätzen weiß. Wir sehen uns dann. Ende.«


  Er deaktivierte das Com wieder und wandte sich dem Solarier zu.


  »Na bitte, Mr. Ankenbrandt, Sie haben Ihren Termin. Aber Sie sollten im Hinterkopf behalten, dass weder der Commodore noch ich sonderlich viel für Leute übrighaben, die uns aufs Kreuz legen wollen.«


  »Ja? Was kann ich für Sie tun, Aivars?«, erkundigte sich Michelle Henke.


  »Das könnte jetzt ein wenig sonderbar klingen, Ma’am«, antwortete Sir Aivars Terekhov. Er wirkte auf dem Combildschirm beinahe wie die personifizierte Skepsis.


  »Sonderbares hatten wir in letzter Zeit häufiger«, versetzte sie trocken.


  »Ich meine, das wird jetzt noch sonderbarer klingen als ein Großteil dessen, was wir in jüngster Zeit zu hören bekommen haben«, erläuterte er, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Fragend hob sie die Augenbrauen.


  »Beklommenheit beschleicht mich. Legen Sie los.«


  »Na ja, Ensign Zilwicki und ich haben vor etwa einer Stunde auf Montana gemeinsam mit einem alten … Bekannten zu Abend gegessen. Besagter Bekannter hat einen Gast mitgebracht, der eine äußerst ungewöhnliche Bitte vorgetragen hat. Es sieht ganz danach aus, als ob …«


  Es klingelte an der Kabinentür. Michelle Henke blickte auf und sah Master Sergeant Massimiliano Cognasso in der Tür stehen. Cognasso, von seinen Freunden nur ›Miliano‹ genannt, war nicht gewohnt, mit Flaggoffizieren zu verkehren, schon gar nicht mit solchen, die weit oben in der Thronfolge des Imperiums standen. Andererseits war er Veteran des Marinecorps von Manticore und besaß mehr als zwanzig T-Jahre Diensterfahrung. Daher hielt sich seine Beunruhigung, obwohl er sich augenscheinlich unbehaglich fühlte, durchaus in Grenzen.


  Gleiches galt für die Baumkatze, die der wahre Grund für Cognassos Hiersein war: Sie saß mit hochgerecktem Kopf und gespitzten Ohren auf Cognassos Schulter und beäugte die Kabine. Der Schwanz war zwar zu einem Fragezeichen gebogen, doch die flaumige Schwanzspitze rührte sich nicht: Gerade das verriet äußerste Wachsamkeit. Auf den Schiffen der gesamten Zehnten Flotte befanden sich genau zwei Baumkatzen und keine mehr. Das hatte Gervais Archer für Michelle herausgefunden. Eigentlich war schon das eine bemerkenswert große Zahl, wenn man bedachte, wie selten Menschen von Baumkatzen adoptiert wurden. Doch nur Cognasso und Alfredo waren dank ihrer aktuellen Verwendung auf der HMS Artemis nahe genug gewesen, um rechtzeitig für die anberaumte Besprechung an Bord zu sein. Auch das hatte Gervais in die Wege geleitet.


  »Sind Sie beide bereit, Master Sergeant?«, fragte Michelle. Cognasso nickte.


  »Jawohl, Ma’am«, erwiderte er.


  »Gut.« Michelle lächelte, dann blickte sie den Baumkater an. »Und bitte vergiss nicht, Alfredo: Wir möchten nicht, dass du unseren Besucher merken lässt, falls du ihn bei einer Lüge ertappst.«


  Die Katze hob die rechte Echthand; ihre Finger bildeten den Buchstaben J, und sie ›nickte‹, indem sie die Finger auf und ab bewegte. Michelle erwiderte das Nicken. Dann drückte sie den Einlassknopf auf ihrem Schreibtisch und nahm wieder Platz, während Chris Billingsley Sir Aivars Terekhov und einen Fremden in Zivilkleidung in das Arbeitszimmer führte.


  »Commodore Terekhov und … Gast, Mylady«, verkündete Billingsley formvollendet. Hinter ihrem Schreibtisch erhob sich Michelle und streckte dem Besuch die Hand entgegen.


  »Sir Aivars«, begrüßte sie ihn ein wenig förmlicher, als das sonst ihre Art war.


  »Admiral Gold Peak«, erwiderte er und drückte ihr fest die Hand. »Danke, dass Sie uns so zügig empfangen – vor allem angesichts der ungewöhnlichen Umstände.«


  »Ach, ja … ungewöhnlich«, wiederholte sie. »Das erscheint mir tatsächlich eine recht treffende Beschreibung. Und das hier …«, ihr Blick wanderte zu dem Zivilisten an Terekhovs Seite, doch die Hand reichte sie ihm nicht, »… muss der geheimnisvolle Mr. Ankenbrandt sein.«


  »Richtig, Admiral.« Ankenbrandt deutete eine Verneigung an.


  Er war einer der unscheinbarsten Menschen, der Michelle je begegnet war: gut gekleidet und gepflegt, dabei aber gänzlich unauffällig, geradezu farblos. Er sah ganz nach jemandem aus, der sich gern mit Zahlen befasste und vielleicht auch die innere Dynamik eines Großraumbüros zu nutzen wusste, ansonsten aber nicht viel unter Menschen kam.


  Das zumindest war ihr erster Eindruck … doch dann kniff sie erstaunt die Augen zusammen. Laut Terekhov hatte Michael Ankenbrandt über sie, die Befehlshaberin der Zehnten Flotte, nicht das Geringste gewusst, bevor der Commodore sich bereit erklärt hatte, ihm einen Termin bei ihr zu besorgen. Vorgeblich also hatte er ihren Namen nicht gekannt und erst recht nicht gewusst, mit wem sie eng verwandt war. Er wirkte nervös und dennoch bemerkenswert ruhig. Er war angespannt, besorgt, aber weit davon entfernt, panisch zu werden.


  »Was kann ich für Sie tun, Mr. Ankenbrandt?«, erkundigte sich Michelle und deutete auf die beiden Sessel, die man vor ihrem Schreibtisch aufgestellt hatte.


  Kurz blickte sie zu Billingsley hinüber und bedeutete ihm mit einem Nicken, er dürfe sich zurückziehen, während ihre Gäste Platz nahmen. Der Steward warf ihr einen Blick zu, der verriet, wie wenig er davon hielt, sie mit einem Fremden allein zu lassen … nicht jetzt, nachdem jüngste Entwicklungen auf dem Gebiet der Nanotechnologie Attentate in bislang ungeahnter Art und Weise ermöglichten. Doch er erhob keinen Einspruch. Allerdings tauschten Master Sergeant Cognasso und er vielsagende Blicke aus, bevor er sich zurückzog – in einer Form, die der Master Steward zweifellos für geziemend hielt.


  Michelle gab sich redlich Mühe, die vielsagenden Blicke zu ignorieren; ihre Mundwinkel zuckten. Doch gleich darauf galt ihre ganze Aufmerksamkeit Ankenbrandt.


  »Die Lage ist ein wenig … heikel, Gräfin Gold Peak«, begann der Zivilist nach kurzem Schweigen. »Bei meiner Abreise von Möbius wäre niemand auf die Idee gekommen, vor Montana könne eine derart schlagkräftige Flotte stehen. Eigentlich sollte das hier für mich nur ein Zwischenstop sein – auf dem Weg nach Spindle, zu Baronin Medusa.«


  Unwillkürlich hob Michelle die Augenbrauen. Ankenbrandt schüttelte den Kopf.


  »Wie ich schon sagte: Die Lage ist heikel. Aber unter den gegebenen Umständen hatte ich das Gefühl, gar keine andere Wahl zu haben: Ich musste auf einen der Pläne ausweichen, die schon vor meinem Aufbruch festgelegt worden sind.«


  »Ausweichen?«, wiederholte Michelle.


  »Die Leute, die ich repräsentiere, Admiral, stehen bereits seit einiger Zeit mit dem Sternenimperium in Kontakt«, erklärte Ankenbrandt ruhig. »Allerdings handelt es sich ausschließlich um indirekte Kommunikation, über einige verschlungene Kanäle. Ich weiß nicht, ob Sie Ihrerseits eingeweiht sind.«


  Sein Tonfall verwandelte den letzten Satz in eine Frage. Michelle schüttelte den Kopf.


  »Mal ganz ehrlich, Mr. Ankenbrandt: Über das Möbius-System weiß ich kaum etwas. Und weder in Spindle noch sonst irgendwo wurde ich in Pläne eingeweiht, in denen Möbius eine Rolle gespielt hätte.«


  »Das hatte ich bereits befürchtet«, seufzte Ankenbrandt. »Allerdings habe ich gehofft, mich zu täuschen.«


  »Warum das?«, fragte Michelle rundheraus.


  »Weil Möbius leider die Zeit davonläuft«, antwortete Ankenbrandt unumwunden. »Wären Sie informiert, wären Sie vielleicht schon darauf vorbereitet, einzugreifen. Aber so …«


  Seine Stimme verlor sich, und er hob die Schultern; die Bewegung wirkte vor Anspannung eckig und ungelenk.


  Michelle schwieg und musterte ihn. Dann richtete sie ihren Blick auf das Schreibtisch-Display. Es war auf Spiegel-Modus eingestellt, sodass sie hinter sich Master Sergeant Cognasso und Alfredo sah. Mit einer Hand griff sie nach dem kristallenen Briefbeschwerer, in den die Rumpf-Kennung ihres ersten hyperraumtüchtigen Kommandos eingraviert war. Einen kurzen Moment später ließ Alfredo beiläufig die rechte Echthand auf Cognassos Kopf sinken.


  Also: Egal, was hier läuft, der Bursche hält das, was er sagt, für wahr, dachte sie. Reichlich mysteriös, das alles. Ach, wie schön ist doch das Leben eines Flaggoffiziers!


  »Nein, ich bin nicht eingeweiht«, sagte sie ruhig, kippte ihren Sessel zurück und stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen; ihr Kinn ruhte auf den Fingerspitzen ihrer gefalteten Hände. »Aber wenn Sie bereit wären, mir zu erklären, was bei Ihnen zu Hause los ist, bin ich ganz Ohr. Ob ich allerdings auch bereit bin, Ihnen alles zu glauben, was Sie zu berichten haben, ist etwas völlig anderes. Also, das vorausgesetzt: Gibt es etwas, was Sie mir erzählen möchten?«


  »Es tut mir leid, Mylady, aber das ist wohl das Verrückteste, was ich je gehört habe«, meinte Apolloniá Munming einige Stunden später. Dann erst dämmerte ihr, was sie da gerade von sich gegeben hatte, und sie schüttelte den Kopf. »Nein, vergessen Sie das. In den letzten Monaten haben wir so manches Verrücktes zu hören bekommen, und es sieht ganz danach aus, als träfe viel mehr davon zu, als uns allen lieb ist. Also drücke ich es anders aus: Es fällt mir ziemlich schwer, Ankenbrandt diese Geschichte abzukaufen.«


  »Nun, Admiral Gold Peak, ich muss zugeben, dass mir, was das angeht, drastischere Worte durch den Kopf gegangen sind«, sagte Konteradmiral Mickaël Ruddock.


  Ruddock, rothaarig und mit strahlend blauen Augen, war der Befehlshaber der zweiten Division von Munmings Superdreadnought-Geschwader. Wie seine Vorgesetzte (und falls das überhaupt möglich war, noch mehr als sie) neigte er dazu, sich unverblümt auszudrücken. Na, er ist klein von Statur. Vielleicht wähnt er sich deswegen immer in der Defensive und sucht das auszugleichen, dachte Michelle. Es konnte aber auch daran liegen, dass er aus den Highlands von Gryphon stammte … und klein von Statur war.


  »Nun, wär selbst geneigt, den Admiralen Munming und Ruddock zuzustimm’n«, meldete sich Michael Oversteegen zu Wort, »hätt’n sich Alfredo und Master Sergeant Cognasso nich’ für ihn verbürgt.«


  »Genauso denke auch ich«, gestand Michelle ein und nahm einen Schluck aus der dampfenden Kaffeetasse, die Billingsley für sie auf den Konferenztisch gestellt hatte. »Was auch immer Ankenbrandt sonst noch umtreibt: Wissentlich gelogen hat er nicht. Er sorgt sich, auch das hat Alfredo bestätigt, aufrichtig um Möbius.« Sie zuckte mit den Schultern. »So bizarr es auch klingen mag: In seinen Augen spielt er den Boten für eine Gruppe von Aktivisten, die im Kontakt mit dem Sternenimperium standen und heimlich von dort unterstützt wurden – oder zumindest glaubten diese Aktivisten das.«


  »Verzeihen Sie, Ma’am«, warf Cynthia Lecter ein, »aber mir will das nicht in den Kopf. Wenn man sich anschaut, wann laut seinem Bericht jeweils was passiert sein soll, würde das bedeuten, der Widerstand in Möbius hätte bereits mit uns in Kontakt gestanden, bevor Commodore Terekhov nach Monica aufgebrochen ist.« Sie brachte das Kunststück fertig, Terekhov respektvoll zuzunicken, ohne den Blick von Michelle abzuwenden. »Zum damaligen Zeitpunkt hatten wir an dieser Region noch keinerlei Interesse. Warum um alles in der Welt hätten wir heimlich Kontakt mit Widerständlern aufnehmen sollen, die sich gegen die Grenzsicherheit wehren?«


  »Na, na, Cindy!«, mahnte Michelle und wedelte mit dem Zeigefinger vor der Nase ihrer Stabschefin hin und her. »Widerstand gegen das OFS, wer redet denn davon! Es geht um Widerstand gegen Präsident Lombroso. Der ist eine OFS-Marionette, richtig, gehört trotzdem nicht zu diesem Verein. Das ist anders als in Madras.«


  »Das ändert aber nichts am entscheidenden Punkt, Ma’am«, versetzte Lecter. »Es wäre töricht und riskant für uns gewesen, sich auf so etwas einzulassen. Und wenn tatsächlich wir dahintergesteckt hätten und Baronin Medusa davon wüsste: Meinen Sie nicht, sie hätte das Ihnen gegenüber wenigstens beiläufig erwähnt, bevor Sie hergeschickt wurden?«


  »Stimmt, Cindy, davon gehe ich aus«, antwortete Michelle ruhig. »Aber deswegen können die Aktivisten sehr wohl Kontakt mit irgendjemandem aufgenommen haben – und das bedeutet, sie dürften fest davon überzeugt sein, dieser Jemand spreche für Manticore.«


  »Aber … was hätte das denn für einen Sinn?« Nun klang Lecter beinahe schon flehentlich.


  »Aivars?«, erteilte Michelle dem großen, blonden Commodore das Wort.


  »Die Einwände, die Sie vorbringen, Captain, waren auch das Erste, was mir bei Ankenbrandts Geschichte durch den Kopf ging«, gestand Terekhov und blickte über den langen Konferenztisch hinweg Michelles Stabschefin an. »Da ich selbst nun einmal keinen Baumkatzen-Lügendetektor zur Verfügung hatte, stand ich schon kurz davor, ihn entweder als Spinner oder als Spitzel der Grenzsicherheit abzutun, der uns zu einem Fehltritt verleiten will. Außerdem ist da ja immer noch die Möglichkeit, das OFS könnte seine Freunde und ihn, selbst wenn er glaubt, uns nichts als die Wahrheit zu berichten, hinters Licht geführt haben – und zwar zu genau diesem Zweck. Der Zeitpunkt, den er für die ursprüngliche Kontaktaufnahme nannte, ist ja auch tatsächlich seltsam. Denn ich wüsste keinen Grund, warum die Grenzsicherheit Intrigen gegen Möbius-Widerständler hätte spinnen sollen, bevor wir mit dem OFS vor Monica zum ersten Mal die Klingen gekreuzt haben.


  Also, wie ich schon sagte: Ich stand kurz davor, Ankenbrandt als belanglos abzuschreiben, als mich Ensign Zilwicki auf eine dritte Möglichkeit aufmerksam machte. Mir ist durchaus bewusst, dass manche«, er vermied es sorgsam, zu Admiral Munming hinüberzublicken, »glauben könnten, das Urteilsvermögen des Ensigns könnte durch den … sagen wir: Radikalismus ihres Vaters getrübt sein. Ich halte das bei ihr nicht für wahrscheinlich. Aber selbst vor diesem Hintergrund erschien mir ihr Vorschlag durchaus sinnvoll.«


  »Und was für ein Vorschlag war das, Sir Aivars?«, fragte Munming. Dabei sah sie ihn weniger skeptisch als vielmehr höchst aufmerksam an, und auch ihr Tonfall verriet, dass sie bereits eine Vermutung hatte, worauf es hinauslaufen würde.


  »Ensign Zilwicki meinte, es könnte durchaus möglich sein, wir ebenso wie der Widerstand von Möbius würden tatsächlich hinters Licht geführt, aber nicht von der Grenzsicherheit. Zilwicki meint das so: Crandalls letzte Schiffsbewegungen zeigen deutlich, dass Mesa sie genau zu dem Zeitpunkt eingesetzt hat, als auch die ersten Schlachtkreuzer nach Monica geliefert wurden. Und das trifft zufälligerweise genau mit dem Zeitfenster zusammen, in dem laut Ankenbrandt der Widerstand zum ersten Mal durch vermeintliche Vertreter Manticores kontaktiert wurde. Und damit, dass jemand hier auf Montana mit Mr. Westman gesprochen hat und mit Nordbrandt auf Kornati.«


  »Wollen Sie etwa sagen, in Wahrheit stecke das Mesanische Alignment dahinter, Commodore?«, erkundigte sich Roddick gedehnt.


  »Ich war zwar nicht der Erste, der auf diesen Gedanken gekommen ist, Admiral, aber es erscheint mir mehr als nur denkbar. Das gilt vor allem dann, wenn die – zugegeben – ungenauen Informationen, die wir so fernab der Heimat erhalten, wirklich zutreffen und Mesa schon seit geraumer Zeit darauf hinarbeitet, einen bewaffneten Konflikt zwischen uns und der Liga heraufzubeschwören. Stellen Sie sich doch nur folgendes Szenario vor: Einer der dortigen Marionettenregierungen oder dem OFS selbst gelingt es, eine Widerstandsbewegung auszuheben, und deren Anführer sind fest davon überzeugt, das Sternenimperium habe sie zu diesem Widerstand überhaupt erst angestachelt. Manticore, werden sie behaupten, habe erst für die erforderliche Koordination gesorgt und die Aktivisten auch mit der nötigen Ausrüstung versorgt. Was meinen Sie wohl, wie die Liga darauf reagiert – auch schon vor den Konfrontationen der jüngsten Zeit?«


  Mehrere Sekunden lang herrschte Schweigen im Besprechungsraum. Dann nickte Oversteegen.


  »Hab Helen immer schon für ’n helles Köpfchen gehalt’n«, verkündete er. »Und manchmal ist Paranoia was Praktisches. Wo wir grad von Paranoia sprech’n: Glaubt hier irgendjemand, Mesa würd sich mit einer einzigen Widerstandsbewegung zufried’ngeb’n? Vorausgesetzt natürlich, mein kleines Szenario ist wirklich gasdicht, heißt das.«


  »Ich weiß ja nicht, wie es ›irgendjemandem‹ geht«, antwortete Michelle, »ich glaube es jedenfalls nicht. Vorausgesetzt, Ensign Zilwickis Arbeitshypothese ist, wie Sie so schön gesagt haben, gasdicht. Und ich muss zugeben, dass ich das für durchaus denkbar halte. Leider fürchte ich, dass da noch viel mehr auf uns zukommt.« Sie neigte den Kopf zur Seite und blickte erneut den Commodore an. »Würden Sie wohl fortfahren und allen Anwesenden hier auch noch den Rest Ihrer unerfreulichen Grübeleien vortragen, Aivars?«


  »Ich möchte mir das Verdienst dafür keineswegs allein anrechnen, Ma’am«, stellte Terekhov richtig. »Tatsächlich stammt das Gedankengebäude keineswegs von mir. Nachdem mir Helen … Ensign Zilwicki, meine ich natürlich, ihren Anfangsverdacht unterbreitet hatte, ist ihr selbst ein weiterer, äußerst unschöner Gedanke gekommen. Angenommen, dahinter steckt wirklich Mesa und hätte hier draußen nicht nur Kontakt zu Möbius aufgenommen, sondern auch noch zu anderen unabhängigen Systemen und Protektoraten: Was wird wohl passieren, wenn die ersten Ballons aufsteigen? Wenn das OFS und die Grenzflotte eingreifen müssen, um die Aufstände einzudämmen und das erste Blut fließt? Es würde uns reichlich schlechte Presse bei der Liga einbringen, wenn Hunderte oder Tausende von Widerständlern ums Leben kämen. Aber es geht ja noch weiter. Was, wenn uns Dutzende von Widerstandsbewegungen solche Botschafter wie diesen Mr. Ankenbrandt schicken, die dann die offene Unterstützung fordern, die wir ihnen versprochen haben sollen? Wenn wir dann nicht liefern, worauf sie warten: Glaubt jemand hier am Tisch dann noch, danach würden uns die unabhängigen Systeme immer noch für vertrauenswürdiger als die Sollys halten?«


  »Hinterhältige Schweine«, murmelte Ruddock und gab sich dann sichtlich einen Ruck. »Verzeihen Sie, Ma’am«, wandte er sich an Admiral Gold Peak, »aber Commodore Terekhov und Ensign Zilwicki haben es geschafft und meinen Skeptizismus in etwas anderes verwandelt.« Ein gefährliches Funkeln war in seine Augen getreten. »Die Eleganz der Strategie ist geradezu bewundernswert. Abgesehen davon, wie viel Zeit Mesa in das Ganze investiert hat: Schauen Sie sich doch nur an, wie wenig Mesa das Ganze kostet!«


  »Zu diesem Schluss bin ich auch gekommen, als mir Commodore Terekhov diesen ganzen faszinierenden Gedankengang vorgetragen hat«, gestand Michelle säuerlich ein. »Und uns führt das geradewegs in ein hübsches kleines Dilemma, nicht wahr?«


  Rings um den Tisch wurde genickt. Scharf sog Michelle die Luft ein.


  »Also gut.« Sie richtete sich in ihrem Sessel auf und tippte mit dem Zeigefinger immer wieder vor sich auf die Tischplatte, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Das alles ist natürlich bislang nur eine Arbeitshypothese. Aber ich will nicht so tun, als ob ich das Ganze für Unfug hielte. Erstaunlicherweise kann man der Situation sogar noch gute Seiten abgewinnen. Auch wenn wir selbst bisher nicht auf diese Idee gekommen sind: Eigentlich ist das eine erstaunlich effiziente Methode, die Liga dazu zu zwingen, die Schlagkraft ihrer Truppen zu verteilen. Natürlich gehört genau das zu den Dingen, weswegen die Sollys erst recht überzeugt sein werden, wir hätten unsere Finger im Spiel, wenn es schließlich hart auf hart kommt. Leider haben wir keine Ahnung, wie viele weitere Möbius-Zeitbomben noch da draußen ticken. Und ich muss zugeben, dass Ensign Zilwickis letzter Gedankengang nachgerade beängstigend ist: Ich will gar nicht daran denken, wie sich das auf den Ruf des Sternenimperiums außerhalb der Liga auswirken könnte!«


  Wieder blickte sich Michelle am Konferenztisch um.


  »Also müssen wir sofort Ausweichpläne aufstellen – vor allem, nachdem Captain Zavalas Flottille so effizient vor Saltash operiert hat. Seitdem ist mir klar, dass Wallschiffe nicht unbedingt erforderlich sind, um einem Krisenherd wie Möbius zu Hilfe zu kommen. Eine Zerstörerdivision oder ein paar Kreuzer sollten mit allem zurechtkommen, was die Grenzflotte dafür abstellen dürfte, ein paar Rebellen auf die Finger zu klopfen. Ich bin nicht bereit, die Kampfkraft meines Hauptverbandes aufzuteilen. Aber ich möchte Pläne sehen, die es uns gestatten, jederzeit leichtere Verbände auszuschicken, sobald uns Berichte über angeblich durch Manticore unterstützte Widerstandskämpfer erreichen. Es wird sicher Gruppen geben, von denen wir nichts erfahren, weshalb wir da dann verständlicherweise auch nichts ausrichten können. Aber ich möchte sowieso niemanden zu ›spontanen Aufständen‹ ermutigen. Am liebsten wäre es mir, als Friedensstifter aufzutreten, bevor die Situation eskaliert. Aber uns ist wohl allen klar, dass wir uns darauf lieber nicht verlassen sollten. Also haben wir zumindest hier und jetzt keine andere Wahl, als zu der Musik zu tanzen, die das Alignment spielt … falls tatsächlich Mesa dahintersteckt. Ich habe bereits sämtliche hier besprochenen Schlussfolgerungen zusammengefasst und per Kurierboot nach Spindle geschickt. Ich wüsste wirklich zu gern, wie Baronin Medusa und Premierminister Alquezar darüber denken, bevor es hier draußen noch … lebhafter wird. Aber in der Zwischenzeit bin ich nicht bereit zulassen, dass uns Mesa vor dem Rest der Galaxis nicht nur als Aufwiegler dastehen lässt, sondern auch noch als jemand, der seine Verbündeten einfach im Stich lässt, wenn es ernst wird.«


  Kapitel 8


  »Was zum Teufel hat sich Kazuyoshi denn dabei gedacht?«, verlangte Kayleigh Blanchard zu wissen.


  Fast eine Woche war vergangen, seit der von Kazuyoshi Brewster geführte Angriff ein düsteres Ende gefunden hatte. Zusammen mit Michael Breitbach saß Kayleigh an einem Picknicktisch im Central Park von Landing City. Zwischen ihnen war eine karierte Decke ausgebreitet, und auf ihren Tellern häuften sich Kartoffelsalat, gebackene Bohnen und Hotdogs. Allein schon hier zu sitzen, ungeschützt im Freien, reichte aus, damit Kayleigh sich unbehaglich fühlte, obwohl sie wusste, dass Breitbach recht hatte: Sicherheitskräfte achteten deutlich weniger auf Leute, die für jeden sichtbar im strahlenden Sonnenschein gemeinsam aßen, als auf Gestalten, die sich nach Kräften mühten, immer schön im Schatten zu bleiben. Ihr Tisch stand fast am Ende einer Landzunge, die lang und schmal in den See hinausragte. Mit einem Richtmikrofon hätte man auch dort zweifellos jedes ihrer Worte mühelos auffangen können, wenn man misstrauisch genug gewesen wäre. Aber wenigstens könnten andere Parkbesucher sie hier nicht belauschen.


  Breitbach biss von seinem Hotdog ab, kaute genüsslich, schluckte und nahm einen kräftigen Zug aus seinem Bierkrug. Schließlich zuckte er mit den Achseln.


  »Wirklich wissen werden wir’s wohl nie«, sagte er. »Aber meines Erachtens war das Ganze wirklich so unkompliziert, wie es ausgesehen hat.« Er schüttelte den Kopf. »Kaz und die anderen aus seiner Zelle haben ihre engsten Angehörigen verloren. Er hat sich gar nicht erst die Mühe gemacht, nach einer Billigung dieses Einsatzes zu fragen. Denn ihm war völlig klar, dass er die niemals erhalten würde … und es hat ihn nicht interessiert.«


  »Aber …«, setzte Blanchard an.


  »Iss erst mal deinen Hotdog«, fiel ihr Breitbach ins Wort und wartete, bis sie folgsam ein weiteres Mal abgebissen hatte.


  »Klar, das macht mich fuchsteufelswild«, fuhr er fort und nahm noch mehr Ketchup auf seinen Hotdog. »Das bringt unsere eigentlichen Pläne völlig durcheinander. Andererseits kann ich Kaz diese Aktion kaum verübeln. Weißt du, ich habe seine ganze Familie gut gekannt. Es hätte nicht passieren dürfen, richtig, aber so war’s nun mal. Nach allem, was wir wissen, waren die Leute seiner Zelle aus dem gleichen Holz geschnitzt. Und vergiss nicht: Vier Mitglieder der Zelle sind unbehelligt aus der Sache rausgekommen. Wir haben zwar noch nicht versucht, wieder in Kontakt zu treten, und wahrscheinlich halten die vier sich jetzt schön bedeckt – genau wie sie das auch tun sollten. Aber bislang sieht’s für mich so aus, als wären das diejenigen, die bei den Mai-Unruhen keine Angehörigen verloren haben. Die haben Kaz und den anderen dabei geholfen, die Laster-Bomben vorzubereiten und ins Gebäude reinzukommen. Und dann haben sie sich ganz rasch verzogen.«


  Er stellte das Ketchup ab und biss erneut in seinen Hotdog.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Blanchard nach einer kurzen, nachdenklichen Pause. »Und mir geht’s genauso: Ich kann sie verstehen, so sehr ich mir auch wünschte, sie hätten die Aktion gelassen. Aber wie reagieren wir jetzt? Ob uns das nun gefällt oder nicht: Kaz’ Zelle war verdammt effektiv … und verdammt auffällig. Nachdem sie jetzt Yardleys Dreckskerlen dermaßen hart zugesetzt hat, werden gewiss auch ein paar andere Zellen ihren Teil beitragen wollen. Und wo wir gerade dabei sind: Ich vermute, auch ein Großteil der Einzeltäter, die in letzter Zeit unterwegs sind, gehören eigentlich zu uns.«


  »Wahrscheinlich«, gab ihr Breitbach recht. »Nachdem Yardley jetzt angefangen hat, wahllos ›staatsgefährdende‹ Dissidenten festnehmen zu lassen, dürfte es noch schwieriger werden, unsere Leute im Zaum zu halten.« Gequält verzog er das Gesicht. »Wenn die Allgemeinheit erst einmal begreift, wie viele Menschen Lombroso und Yardley verschwinden lassen, wird es wirklich unschön. Und wenn dann auch noch die Gendarmen hier aufschlagen, steigert sich das Ganze noch einmal.«


  Blanchard bemerkte, dass ihr Gegenüber trotz der düsteren Aussichten, die er gerade geschildert hatte, bemerkenswert ruhig klang.


  »Also bist du dir jetzt sicher, dass Verrochio Gendarmen schickt, ja?«, setzte sie nach, und Breitbach stieß ein Schnauben aus.


  »Nach Kaz’ Auftritt hier?« Er schüttelte den Kopf. »Ich war mir eigentlich schon vorher sicher, dass er sie schicken würde. Aber nachdem Kaz’ Zelle ein ganzes gottverdammtes Regiment der Garde ausgeschaltet hat – und dazu noch eine Solly-Betriebsleiterin! –, hat die gute Ms. Xydis zweifellos Zeter und Mordio geschrien und verlangt, wirklich jegliche nur denkbare Unterstützung zu erhalten. Waren also die Gendarmen nicht ohnehin schon auf dem Weg hierher, dann hat Verrochio sie jetzt ganz bestimmt in Marsch gesetzt, das garantiere ich dir! Deswegen habe ich auch vor drei Tagen den Mantys eine weitere Nachricht zukommen lassen.«


  »Wirklich?« Erstaunt blinzelte sie ihn an, und er hob die Schultern.


  »Yardley lässt jetzt schon mit aller Härte gegen jeden mutmaßlichen Kritiker vorgehen, Kayleigh«, gab er zu bedenken. »Es war doch offensichtlich, dass sich die Lage nur noch weiter verschlimmert, und ich musste rasch eine Entscheidung treffen. Ein schneller Frachter von Trifecta sollte Montana ansteuern – das gehörte zu dem Vertrag, den unser erster Kontaktmann vor Ort aushandeln sollte. Natürlich ist das Ganze auf Guernickes Mist gewachsen, und die ist ja nun zufälligerweise nicht mehr im Geschäft. Möglicherweise hat Frolov das Ganze also wieder rückgängig gemacht. Aber dieser erste Frachter sollte alles abholen, was ihr Einkäufer bis dahin ankaufen konnte – und zur Besatzung dieses Schiffes gehört auch wieder einer unserer Freunde.« Erneut ein Achselzucken. »So eine Chance wird sich wohl nicht so rasch wieder ergeben. Deshalb habe ich mich entschlossen, die Gelegenheit beim Schopfe zu packen.«


  »Das verstehe ich.« Mehrere Sekunden lang blickte sie ihn nachdenklich an. »Meinst du, die Mantys werden tatsächlich reagieren?«


  »Da bin ich mir leider längst nicht so sicher wie bei der Frage, was Verrochio wohl unternimmt«, räumte Breitbach ein. »Aber ja, sie rühren sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit. Sagen wir doch, wie es ist: Sie haben sich für uns weit aus dem Fenster gelehnt. Wenn wir untergehen, finden Yardley und Lombroso genug Beweise dafür, dass unsere ganze Bewegung auf der Unterstützung der Mantys beruht. Das ist den Mantys gewiss genauso klar wie uns. Lassen sie uns just dann im Stich, wo wir ihre Hilfe am nötigsten brauchen, und der ganze Rest der Galaxis erfährt davon, ist ihr Ruf bei allen unabhängigen Systemen hier draußen im Rand praktisch ruiniert. Und ihre aktuellen Probleme mit den Sollys würde ein Wortbruch uns gegenüber auch nicht lösen. Denn selbst wenn wir hier völlig ausradiert werden, wird die Liga auf die Mantys noch genauso sauer sein wie zuvor. Schließlich bleibt die einfache Formel, auf die die Liga alles bringen wird, auch dann gültig: Ohne Mantys keine Widerstandsbewegung.«


  »Zynisch … aber vermutlich zutreffend«, musste Blanchard eingestehen. Sie biss in ihren Hotdog.


  »Versteh mich bitte nicht falsch«, sagte Breitbach daraufhin. »Ich glaube nicht, dass bei den Mantys die ganze Zeit nur zynische, kalte Berechnung dahintergesteckt hat. Ich glaube, die haben wirklich ein Hühnchen mit der Solaren Liga und dem OFS zu rupfen und halten das Verhalten von Leuten wie Lombroso und Yardley für ebenso moralisch verwerflich wie wir. Aber wir sollten realistisch bleiben, Kayleigh: Keine noch so moralisch berechtigte Empörung bringt jemanden dazu, sich mit einem Gegner von der Größe und Stärke der Solaren Liga anzulegen. Dazu gehören noch ein paar andere triftige Gründe. Die Mantys wissen doch, dass sie um ihr nacktes Überleben kämpfen. Wenn sie diesen Kampf gewinnen wollen, dann muss sich das Sternenimperium verdammt schlau anstellen. Und es wäre nicht schlau, erst den Moralprediger zu geben und Leute aufzufordern, sich Regimen wie dem von Lombroso unerschrocken entgegenzustellen, und sich dann aus dem Staub zu machen. Wenn ich ganz ehrlich sein soll: Es ist mir völlig egal, ob die Mantys aus reiner Herzensgüte handeln oder gezielt ihre eigenen Interessen vertreten, solange sie uns nur dabei helfen, diese Schlächterin Yardley zu erledigen.«


  »Das unterschreibe ich sofort«, sagte Blanchard mit Nachdruck.


  »Hab ich mir gedacht.« Breitbach lächelte sie an. Dann verblasste das Lächeln wieder, und er schüttelte den Kopf.


  »Ja, hab ich mir gedacht«, wiederholte er. »Aber das macht diesen ganzen Schlamassel auch nicht schöner. Yardley geht schon jetzt in die Offensive. Ich glaube, damit will sie uns in Zugzwang bringen.«


  »Will sie dafür sorgen, dass der ganze Widerstand geschlossen auftritt und damit für ihre Truppen erreichbar wird?« Es war Blanchard anzusehen, dass ihr diese Vorstellung ganz und gar nicht behagte. Breitbach nickte.


  »Entweder das, oder sie will mit ihrem aggressiven Vorgehen den ganzen Widerstand auf einen Schlag enttarnen«, bestätigte er. »Ich weiß nicht, ob ihr klar ist, wie gut wir uns mittlerweile organisiert haben. Aber selbst wenn sie das berücksichtigt, geht sie vermutlich davon aus, ein hinreichend harter Schlag könnte unsere Leute dazu bewegen, sich aus der Deckung zu wagen. Ist vielleicht auch verständlich, dass sie so denkt. Schließlich hat Kazuyoshi Yardley einen ziemlich harten Schlag verpasst. Sie muss sich ziemlich sicher sein, dass sie immer noch deutlich mehr schweres Gerät zur Verfügung hat als wir – ganz zu schweigen von dem ganzen Zeug, das die Garde in der Luft hat: Überwachungsdrohnen und -satelliten und so. Wahrscheinlich glaubt sie, wenn sie uns nur erst einmal aus der Deckung lockt, kann sie uns ein für alle Mal erledigen – oder unsere Reihen zumindest ordentlich ausdünnen.«


  »Und wenn sie sich täuscht?«, fragte Blanchard nach, und das Lächeln auf ihrem Gesicht war alles andere als freundlich.


  »Wenn sie sich täuscht, dann bekommt sie ja immer noch Rückendeckung von Yucel – glaubt sie«, erklärte Breitbach, und Blanchards Lächeln verschwand.


  »Also, was machen wir jetzt?«, fragte sie dann.


  »Erst einmal versuchen wir dafür zu sorgen, dass sich alle schön bedeckt halten, bis wir von den Mantys hören.« Breitbach schluckte den letzten Bissen Hotdog und umfasste dann seinen Bierkrug mit beiden Händen. Die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, führte er den Humpen an die Lippen. »Die Chancen, dass wir das hinbekommen, scheinen mir sechs zu vier gegen uns zu stehen«, sagte er und nahm einen Schluck. »Aber wir müssen es trotzdem versuchen. Wir sind einfach noch nicht so weit, Kayleigh.«


  »Und wenn wir uns nicht einfach schön bedeckt halten können?« Blanchards Blick wirkte gehetzt, und sie schüttelte unwillig den Kopf. »Ganz ehrlich, Michael … ich glaube nicht, dass wir das hinbekommen.«


  »Ehrlich gesagt ich auch nicht«, antwortete er düster und nahm noch einen Schluck Bier. »Nein, wirklich nicht – und eigentlich will ich das auch gar nicht, verdammt noch mal! Natürlich hätte ich Kaz’ Plan niemals zugestimmt, wenn er mich gefragt hätte. Nur hätte ich viel lieber gesagt: ›Gute Idee! Mach das!‹ Wie gern sähe ich Lombroso und Yardley an der nächsten Laterne baumeln – etwas anderes haben die beiden einfach nicht verdient! Jetzt stehe ich also hier, wedele abwiegelnd mit den Händen und muss ständig rufen ›Halt! Wir sind noch nicht so weit!‹, während tief in mir eine Stimme schreit: ›Schlagt die Schweine tot!‹«


  Er schaffte es, dabei immer noch dreinzublicken wie ein entspannter Parkbesucher. Seine Stimme aber klang rau, und die Hände umklammerten den Bierkrug so fest, dass die Adern hevortraten.


  »Aber mein Verstand weiß natürlich, dass das nicht geht«, fuhr er dann fort und klang beinahe schon wieder normal. »Mein erstes Ziel ist also jetzt, die Heißsporne im Zaum zu halten – all jene Heißsporne, denen es eigentlich genauso geht wie mir selbst. Wir müssen abwarten, bis wir wieder von den Mantys hören. Das ändert allerdings nichts daran, dass ich dir voll und ganz recht geben muss: Ich glaube nicht, dass wir das wirklich schaffen.«


  Er nahm noch einen Zug, dann stellte er den Humpen vorsichtig vor sich auf die Picknickdecke.


  »Wenn wir beide recht haben und wir die Lage nicht mehr im Griff behalten können, dann weiß ich nur noch eines zu tun: Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass hier alles auseinanderfliegt, was wir uns so mühevoll aufgebaut haben. Und genau das wird geschehen, wenn sich andere Zellen ein Beispiel an Kazuyoshi nehmen. Ganz egal, wie sehr wir beide davon überzeugt sein mögen, die Bewegung wäre noch nicht bereit: Wenn es hart auf hart kommt, dann müssen wir loslegen. Sofort.«


  »Loslegen?«, wiederholte Blanchard leise. Breitbach schenkte ihr ein dünnes Lächeln.


  »Wir sind im Kampf gegen Lombroso weiter gekommen als jedwede Oppositionsbewegung zuvor. Das ist uns nur gelungen, weil wir organisiert sind und diszipliniert vorgehen, Kayleigh. Wenn wir das verlieren, kann Yardley uns sogar ohne die Unterstützung der Gendarmerie erledigen. Eine der wichtigsten Regeln erfolgreicher Truppenführung lautet: Erteile niemals einen Befehl, von dem du weißt, dass deine Truppen ihn nicht befolgen. Wenn wir uns auf die Disziplin unserer Leute verlassen wollen, dann geht das nur so lange, wie ihr Zorn noch nicht die Oberhand gewonnen hat. Wir müssen all den anderen Kazuyoshis da draußen deutlich zeigen, dass wir nicht nur entschlossen sind, irgendwann zu handeln, sondern dass wir handeln. Wenn uns das gelingt, stehen die auch weiterhin hinter uns und stürmen gemeinsam mit uns nach vorn, statt uns hinter sich herzuziehen – geradewegs in die Schusslinie von Yardleys Truppen. Egal, für wie bereit ich uns halte: Wir sind in jedem Fall besser dafür gerüstet loszuschlagen als jeder unserer Vorgänger. Ich denke, gegen die Garde und Lombroso haben wir tatsächlich eine Chance – vielleicht sogar eine ziemlich gute. Auf jeden Fall eine bessere Chance, als sich Yardley vorstellt. Und damit bleiben nur noch drei Dinge, um die wir uns sorgen müssen.«


  »Ach, nur drei?« Blanchard riss ungläubig die Augen auf. Breitbach reagierte mit einem Lächeln.


  »Klar! Erstens: Ist meine Einschätzung überhaupt richtig, oder haben wir in Wirklichkeit doch keine Erfolgsaussicht? Zweitens: Können wir losschlagen, bevor die ersten Sondereingreifbataillone hier aufkreuzen? Und drittens: Werden sich Verrochio und Yucel geschlagen geben, wenn wir tatsächlich Erfolg haben sollten, bevor die Gendarmerie hier auftaucht?«


  »Und was meist du, wie die Chancen dafür stehen?«, verlangte Blanchard zu wissen, und Breitbachs Lächeln wurde schmal wie eine Rasierklinge.


  »Ungefähr gleich null«, antwortete er leise. »Genau deswegen hoffe ich inständig, dass die Mantys hier vor den Sollys aufkreuzen.«


  Kapitel 9


  »Na, das wird ja immer besser!«, meinte Albrecht Detweiler säuerlich. Er warf das Lesegerät auf den kleinen Beistelltisch neben seinem Sessel und griff nach seinem Bierglas. Nach einem kräftigen Schluck schüttelte er den Kopf. »Wahrscheinlich sollten wir uns glücklich schätzen, dass wir wenigstens früher davon erfahren haben als diese wandelnde Zeitbombe Gold Peak!«


  »Nun, bitte, Schatz, die Lage könnte auch noch viel schlimmer sein«, gab seine Gemahlin Evelina zu bedenken. Sie blickte von ihrem eigenen Lesegerät auf. Bis zum verbalen Ausbruch ihres Mannes war sie in eine Studie zu den Vor- und Nachteilen der waffentechnischen Verwendung mutagener Nanotechnologie vertieft gewesen, während sie gleichzeitig gehäkelt hatte. Auch jetzt, wo sie ihren Ehemann mit einem gelassenen Blick bedachte, bewegte sich die Häkelnadel unaufhörlich weiter. Sie war, dessen war er sich sicher, schon immer deutlich gelassener geblieben als er, wenn sich ein Plan wieder einmal nicht völlig reibungslos hatte umsetzen lassen. »Wenigstens ist die Schlacht selbst so verlaufen, wie du vorausgesehen hast.«


  Albrecht entging die Befriedigung in ihrem Tonfall nicht. Evelina hatte diesen Massimo Filareta schon immer zutiefst verabscheut. Gewiss, sie war bereit gewesen, dem Mann eine gewisse fachliche Kompetenz zuzubilligen. Doch sie hatte sich nie damit abfinden können, wie Filareta den unablässigen Strom von Sklaven, den ihm Manpower zur Verfügung stellte, zu seiner persönlichen Befriedigung nutzte. Und es stimmte: Filareta war so vernichtend und demütigend geschlagen worden, wie sich Albrecht das nur wünschen konnte. Aber leider …


  »Natürlich hast du recht«, erwiderte er. »Allerdings hätte es noch deutlich besser laufen können. Wir haben schon immer darauf gebaut, dass Beowulf Manticore unterstützen würde – zumindest so lange, wie es die Mantys noch gibt. Genau das war Teil unserer Überlegung, wie man den Zerfall der Liga herbeiführen könnte. Nur war unsere Hoffnung, die Sollys würden den Mantys einen echten Kampf bieten und Manticore bis zu dem Punkt schwächen, dass die Haveniten das Sternenkönigreich einfach unterpflügen könnten. Es war keineswegs der Plan, dass sich Nouveau Paris plötzlich dafür entscheidet, den Mantys beizustehen – und nur so haben die Mantys der Liga einen derartigen Tritt in den … ach, du weißt schon … verpassen können. Was auch nicht hat passieren sollen, war, dass zwei Dinge gleichzeitig passieren: Beowulf kommt dort auf den Trichter, was eigentlich vorgeht, und trifft auf der Suche nach militärischen Verbündeten gegen uns ausgerechnet auf ein williges Manticore – von den verdammten Haveniten einmal ganz zu schweigen! Was in unsere Pläne aber so gar nicht passt, ist der Umstand, dass alle drei Parteien nun von der Existenz des Alignments wissen. Das sollte erst geschehen, wenn wir schon mitten in Phase drei sind. Bislang haben wir noch nicht einmal Phase eins abgeschlossen!«


  »Ich weiß.« Evelina Detweiler nickte. »Aber wie du selbst immer sagst: Wir haben doch von Anfang an gewusst, dass wir uns anpassen und improvisieren müssen – und darin seid ihr, du und die Jungs, doch ziemlich gut.« Sie lächelte. »Jedenfalls haben sie, als sie noch klein waren, stets großes Improvisationstalent gezeigt, wenn es darum ging, aus Schwierigkeiten herauszukommen.«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Albrecht mit Nachdruck und lächelte ebenfalls. Doch dann wurde er wieder ernst. »Das war damals so, und so ist es heute auch noch. Aber ich bin wirklich nicht glücklich darüber, dass wir Houdini derart vorantreiben müssen.« Er schüttelte den Kopf. »Ben, Collin und ich haben das von jedem nur erdenklichen Blickwinkel betrachtet, und wir sehen immer noch keine Alternative zur Ballroom-Option.«


  Betrübt verzog Evelina das Gesicht. Sie wollte schon etwas sagen, doch dann hielt sie inne und blickte kurz auf ihr Häkelzeug hinab.


  Schließlich sagte sie: »Das … wird wahrscheinlich Probleme mit sich bringen.«


  »Als ob ich das nicht wüsste! Und ich verstehe jeden, dem das nicht passt. Aber ich weiß wirklich nicht, wie es sonst laufen könnte, nachdem diese beiden Dreckskerle Simões und McBryde unser Geheimnis aufgedeckt haben.«


  »Die haben doch immer noch keinerlei Beweise«, gab Evelina zu bedenken. »Sonst wäre man damit längst an die Medien gegangen.«


  »In gewisser Weise schränkt das unsere Möglichkeiten nur noch weiter ein«, meinte Albrecht. »Wenn sie noch keine Beweise haben, dann stehen sie unter immensem Druck, Beweise zu finden. Und es gibt nicht allzu viele Orte, an denen sie danach suchen könnten … außer eben hier. Deswegen bin ich ja auch so froh, dass diese Gold Peak hiervon bislang noch nichts weiß.«


  Er tippte auf das Lesegerät, und Evelina nickte betrübt.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, seufzte sie. »Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass uns das einige … Kollateralschäden einbringen wird. Von den offensichtlichen Schwierigkeiten einmal ganz abgesehen.«


  »Ich weiß genau, was du meinst«, pflichtete ihr Albrecht bei. »Deswegen haben Ben, Collin und ich auch für morgen eine Besprechung mit sämtlichen führenden Köpfen der inneren Zwiebel anberaumt. Na ja, bis auf die von Daniels Abteilung: Schließlich sitzt die immer noch draußen auf Darius fest. Wir müssen erklären, was wir vorhaben – und warum uns gar keine andere Wahl bleibt. Dann fordern wir sie auf, sich mögliche Schwachstellen zu überlegen, die wir im Auge behalten müssen. Die Psycho-Abteilung lasse ich gleich im Vorfeld Untersuchungen durchführen, um potenzielle Problemherde aufzuspüren.« Er legte den Kopf schief. »Ehrlich gesagt gehe ich davon aus, dass sich derlei Schwierigkeiten ausräumen lassen. Das wird kein Spaß, sicher, aber wir dürften das Ganze überstehen. Aber ich habe ein anderes, rein pragmatisches Problem, das mich viel mehr beunruhigt: Je mehr Tempo wir bei Houdini vorlegen, desto wahrscheinlicher wird, dass unsere Säuberungsteams etwas übersehen. Und das ist letzten Endes ein weiterer guter Grund, die Ballroom-Option in Erwägung zu ziehen. Niemand kann etwas aus einem Computer herausholen, der nicht mehr existiert.«


  Wieder nickte Evelina nachdenklich.


  »Also gut, Schatz, ich sehe schon, dass du alles gründlich durchdacht hast. Und so wenig mir deine Schlussfolgerungen auch behagen, ich weiß ihnen nichts entgegensetzen. Aber manchmal wünschte ich wirklich, dein Vater hätte nicht so sehr alles auf eine Karte gesetzt.«


  »Ach?« Albrecht richtete sich in seinem Sessel auf und zog grimmig die Brauen zusammen. »Also, ich persönlich finde ja, er hat da ein ziemlich gutes Blatt zustande gebracht!«


  »Hör auf, nach Komplimenten zu angeln!«, schalt sie ihn. »Darüber hinaus finde ich, dass du eine gute Entscheidung getroffen hast: Es war wirklich sinnvoll, die Jungs schon früh auf höchstmögliche Posten zu hieven und dabei auf Vielfalt zu achten. Sie alle wissen ganz genau, worum es geht, und keiner der Jungs hat ein Problem damit, dir zu widersprechen, wenn es ihnen notwendig erscheint. Aber trotzdem stehst du in vielerlei Hinsicht immer noch allein da.« Sie bedachte Albrecht mit einem traurigen Blick. »Ich wünschte, du hättest damals, als du so alt warst wie die Jungs, jemanden gehabt, der dir dabei geholfen hätte, die ganze Verantwortung zu tragen. Ach, ich wünschte sogar jetzt, du hättest jemanden, der dir dabei hilft. Weißt du, ich glaube, du hast recht: Du wirst bei Houdini aufs Tempo drücken müssen. Aber ich fürchte, dass diese Entscheidung dich noch manches Mal heimsuchen wird.«


  Albrecht löste die Finger, die sich bis eben um die Lehne seines Sessels gekrampft hatten, und strich seiner Frau zärtlich über den Handrücken.


  »Ja, das stimmt wohl«, sagte er und verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Das gilt bereits für eine ganze Reihe von Entscheidungen, die ich schon treffen musste – und bevor das alles vorbei ist, kommen sicher noch weitere hinzu. Aber in einer Hinsicht täuschst du dich: Ich habe vielleicht niemanden, der mir dabei helfen kann, die letztendliche Verantwortung zu tragen, aber wenigstens habe ich dich – und die Jungs. Ihr helft mir dabei, mit den wirklich schweren Entscheidungen zurechtzukommen … und mit den Dingen, die mich immer wieder heimsuchen. Und das hilft viel, Evie. Das hilft wirklich.«


  Mürrisch betrachtete Michelle Henke den Bildschirm vor ihr. Dann kippte sie ihren Sessel so weit zurück, dass sie schon fast darin lag, und starrte die indirekt beleuchtete Decke ihres Schlafzimmers an.


  Sie trug ihren Lieblingstrainingsanzug von der Akademie und dazu ihre flauschigen, rosa Baumkatzen-Hausschuhe. Billingsley hatte ihr einen Extra-Donut hingestellt. Sie wusste den Eifer ihres persönlichen Stewards zu schätzen – all seine Bemühungen, ihr das Leben so angenehm wie möglich zu machen, während sie sich mit der aktuellen Büchse der Pandora befasste. Trotzdem nahm sie sich vor, ihn beizeiten daran zu erinnern, dass sie nicht den gleichen Metabolismus besaß wie Honor Alexander-Harrington und es daher wünschenswert wäre, weniger Kalorienhaltiges für sie aufzutreiben. Möhren vielleicht oder Sellerie … obwohl sie natürlich keine Baumkatze war. Die Ernährungswissenschaft hatte schon vor Jahrhunderten kalorienneutrale Nahrung zu entwickeln gewusst. Doch was das betraf, war Michelle sehr altmodisch. Wenn es sie nach Essen gelüstete, dann sollte das auch anständiges Essen sein, nicht bloß etwas, das im Magen mit Ballaststoffen Lücken füllte. Wenigstens neigte sie nicht dazu, Nanotech-Helfer einzusetzen, die das zu viel an Kalorien, vor allem aber Zucker und Fette aus ihrem Verdauungstrakt herausfischten, damit man sich weiterhin mit Kalorienbomben vollstopfen konnte. Allerdings gab es hin und wieder Momente …


  Nein, ermahnte sie sich, Möhren, eindeutig Möhren! Sie kam sich tugendhaft und entschlusskräftig vor. Sie beschloss, ihre Ernährung umzustellen – und zwar gleich morgen! Doch bis dahin konnte sie auch noch den zwoten Donut aufessen, den sie in einem Anfall erbärmlicher Schwäche ohnehin schon angebissen hatte.


  Der Gedanke führte sogleich zu Taten. Sie streckte schon die Hand nach dem Teigkringel aus, doch hielt mitten in der Bewegung inne: Plötzlich kneteten zwei löffelgroße Pfoten sanft ihren Oberschenkel. Als Michelle den Blick nach unten richtete, schaute sie in die verzweifelt flehentlichen Augen einer offenkundig völlig ausgehungerten Maine-Coon-Katze, die ganz danach aussah, als könne sie einen Pekinesen mit einem Pfotenhieb erledigen … um ihn dann innerhalb von fünfzehn Sekunden mit Haut und Haaren zu verschlingen.


  »Nein«, erklärte sie Dicey mit fester Stimme. »Wenn du einen Donut willst, erleg dir selbst einen, du verkommenes Katzentier! Oder plag wenigstens Chris so lange, bis er dir einen gibt. Der hier gehört mir – mit allen zugehörigen Kalorien!«


  Dicey knetete ihren Oberschenkel nur noch intensiver und schnurrte dabei eindrücklich. Das klingt wie eine Shuttle-Turbine, die unbedingt feinjustiert werden muss, ging es Michelle durch den Kopf. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie eine Katze, selbst so eine, die so stabil gebaut war wie Dicey, eine solche Lautstärke erreichen konnte.


  »Nein!«, wiederholte sie, noch eindringlicher und wedelte dabei mit dem Donut, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Das ist meiner!«


  Diceys Blick folgte dem Donut, so wie die Blicke seiner Vorfahren Jahrmillionen lang Vögeln und anderen Beutetieren gefolgt waren. Seine Schwanzspitze peitschte hin und her. Dann verstummte sein Schnurren. Das war die einzige Warnung, die Michelle erhielt. Sie reichte nicht. Mit einem Geschick und einer Geschwindigkeit, die bei einem derart massigen Tier schlichtweg unmöglich hätten sein müssen, sprang Dicey senkrecht in die Höhe. Die Pfoten, die soeben noch den Oberschenkel eines gewissen Admirals bearbeitet hatten, trafen mit unfehlbarer Präzision ihr Ziel. Dann landete die Katze wieder auf der Decke, zwischen den Vorderpfoten ein gutes Drittel des Donuts.


  »Komm zurück!«, fauchte Michelle und machte sich daran, aus ihrem bequemen Sessel zu springen. »Ich mach mir Handschuhe aus dir, ganz egal, was Chris davon hält!«


  Dicey missachtete Befehl und Drohung gleichermaßen. Mittlerweile war er zu sehr damit beschäftigt, einen geölten Blitz zu imitieren. Triumphierend verließ er Michelles Schlafzimmer und verschwand unter einem der Sessel in ihrem Arbeitszimmer – zusammen mit seiner Beute.


  Michelle hatte sich schon halb aus ihrem Sessel herausgequält, als ihr Blick auf den Donut-Überrest fiel, den sie immer noch zwischen den Fingern hielt. Sie schüttelte den Kopf, ließ sich wieder in den Sessel sinken, legte den Rest Streitobjekt auf den Teller zurück und griff stattdessen nach ihrem Kaffee.


  Scheint mir ja nicht gerade ein gutes Omen, wenn sogar die Taktik einer verdammten Katze besser ist als die der Flottenoberkommandierenden, dachte sie. Vielleicht sollte ich das lieber für mich behalten. Wäre wohl nicht gut, wenn die Truppen auf die gleiche Idee kommen. Oder wenn Beth feststellt, dass Dicey einen besseren Admiral abgeben würde als ich.


  Diese Vorstellung entlockte ihr ein Lächeln. Beim Gedanken an den jüngsten Bericht verblasste es sofort wieder.


  Augustus Khumalo hatte ihr die Depesche am gleichen Tag zukommen lassen, an dem ihn das Schreiben von Manticore aus Spindle erreicht hatte. Damit waren das die allerneuesten Nachrichten … und zum Zeitpunkt ihres Eintreffens bereits siebzehn Tage alt und damit veraltet. Mittlerweile hatte Massimo Filareta gewiss schon das Doppelsternsystem von Manticore erreicht. Natürlich zweifelte Michelle keinen Augenblick lang daran, dass die Verteidiger mit dieser anrückenden Bedrohung zurechtkommen würden – vor allem, wo das taktische Oberkommando bei Honor Alexander-Harrington lag. Nichtsdestotrotz hätte sie zu gern gewusst, wie sehr die Lage zunächst eskaliert war.


  Na ja, auch diese Information befindet sich mittlerweile längst auf dem Weg zu dir, Mädchen. Und man hat dir wirklich genug anderes Zeug zugeschickt, über das du dir in der Zwischenzeit den Kopf zerbrechen kannst.


  Zunächst die gute Nachricht: Ihr lagen jetzt sehr viel umfassende Informationen darüber vor, was Anton Zilwicki und Victor Cachat von Mesa mitgebracht hatten. Sie hatte sogar eine persönliche Nachricht von Honor erhalten, in der ihr ausdrücklich bestätigt wurde, Nimitz und sie glaubten, Simões sage die Wahrheit. Aber auch an schlechten Nachrichten mangelte es nicht: Es war sofort ersichtlich, dass verdammt viele Sollys absolut stichhaltige Beweise für die ›ungeheuerlichen‹ Behauptungen der Manticoraner verlangen würden. Bislang aber gab es noch keinerlei Möglichkeit, auch nur die winzigste Kleinigkeit dessen, was der Hyperphysiker gesagt hatte, anhand einer unabhängigen Quelle zu belegen. Noch viel schlimmer allerdings war für Michelle, dass selbst die Bestinformierten in ihrem Stab über die möglichen Absichten des Mesanischen Alignments nur eines zu sagen wussten: ›Wir haben keinen blassen Schimmer, was Mesa als Nächstes tun wird, aber wir rechnen nicht damit, dass es Ihnen, Admiral, sonderlich zusagen wird.‹


  Verdammt hilfreich.


  Sie verzog das Gesicht. Am liebsten wäre sie nach Mesa gefahren, um dort die eine oder andere Tür einzutreten und dann das ganze Alignment am Schlafittchen ins Tageslicht hinauszuzerren, damit jeder es sehen konnte. Bedauerlicherweise hatte sie noch nicht einmal genug Informationen beisammen, um das Alignment in Mesa lokalisieren zu können. Und während sie mehr und mehr zu der Überzeugung kam, es wäre dringend erforderlich, den Krieg zur Liga zu tragen – Mesa hin oder her –, musste sie doch zunächst in Erfahrung bringen, was mit Filareta passiert war. Wenn er wirklich genug Grips gehabt hatte zu kapitulieren, so wie Honor das von ihm verlangt hatte, würde sich ein Krieg vielleicht doch noch abwenden lassen. Dann jedoch wäre es vermutlich dem Friedensprozess nicht gerade zuträglich, wenn ein gewisser Admiral Henke einfach in ein halbes Dutzend Sonnensysteme einmarschierte, auf die die Solare Liga Anspruch erhob.


  Tja, egal, wie das mit Filareta gelaufen ist: Für wie wahrscheinlich hältst du es, dass die Liga tatsächlich klein beigibt? Eins zu tausend? Nun, das setzt voraus, dass dieser elende Kolokoltsov von jemand ersetzt wird, der wenigstens hin und wieder bei klarem Verstand ist!


  Unwillkürlich musste sie an das alte Sprichwort denken: ›Wünscht euch, was ihr wollt, aber erbittet niemals mehr Zeit.‹ Sie selbst war sich sicher, dass die Konfrontation mit der Liga noch längst nicht vorbei war. Vielleicht sorgten ja die Erfahrungen, die sie persönlich mit Leuten wie Josef Byng, Sandra Crandall und Damián Dueñas hatte sammeln dürfen, für eine gewisse Voreingenommenheit. Möglich, ja, aber das änderte nichts an ihrer Lagebeurteilung. Und wenn sie recht hatte und es wirklich zu weiteren – und noch heftigeren – Gefechten käme, wäre wünschenswert, so rasch und entschlossen wie möglich vorgehen zu dürfen. Noch könnte sie praktisch ungehindert agieren. Noch.


  Immer mit der Ruhe, forderte sie sich selbst auf. Solange sich nichts radikal ändert, wirst du noch eine ganze Weile praktisch ungehindert schalten und walten können – dem technischen Ungleichgewicht sei Dank! Da reicht, sich anzuschauen, was Zavala in Saltash bewirkt hat.


  Ja, das mochte ja alles stimmen, aber …


  Aber Gegenwehr wird es genau wie in Saltash trotzdem geben, und das nicht zu knapp. Da wirst du wohl noch viel mehr Sollys umbringen müssen, um deine Ziele zu erreichen, als dir lieb ist. Und das ist doch das, was dir hier eigentlich gegen den Strich geht, oder?


  Sie seufzte, nippte an ihrem Kaffee und befahl sich, nicht weiter mit dem zu hadern, was sie sowieso nicht ändern konnte.


  Wenigstens erfahre ich früher als jeder Solly in der Nähe, wie das mit Filareta gelaufen ist. Da bin ich klar im Vorteil: deutlich geringere Signalverzögerung, bessere Aufklärungsmöglichkeiten … und strategisch gesehen die Initiative, wenn es schließlich so weit ist. Es sei denn, diese Dreckskerle aus Mesa finden wieder einmal Mittel und Wege, mir in die Suppe zu spucken.


  Was das betrifft …


  Das leise Summen ihres Terminals riss sie aus den Gedanken. Michelle stellte den Sessel wieder aufrecht und drückte die Taste, um das Gespräch anzunehmen.


  »Ja? Was gibt’s denn, Gwen?«, fragte sie, kaum dass Gervais Archers Gesicht auf dem Bildschirm erschienen war.


  »Es tut mir leid, Sie noch so spät stören zu müssen, Mylady«, sagte Archer, »aber es hat sich etwas ergeben, mit dem Sie sich wohl persönlich werden befassen müssen.«


  »Was denn?«, setzte sie nach und kniff die Augen zusammen.


  »Ein weiteres Schiff aus Möbius ist gerade eben ins System eingetreten, Ma’am. Ein Trifecta-Frachter. Der Skipper hat der Hafenbehörde erklärt, er sei hier, um zu erfahren, ob Mr. Ankenbrandt nun einen Lieferanten für den gewünschten Fleisch-Export-Vertrag gefunden hat oder nicht.«


  »Aber …?«, soufflierte sie, als ihr Flaggleutnant stockte.


  »Aber die Zahlmeisterin hat eines der Codeworte übermittelt, die uns Ankenbrandt genannt hatte, Ma’am. Ich glaube, sie würde gern mit Ihnen sprechen.«


  »Wissen Sie«, sagte Michelle drei Stunden später, den Blick auf die Com-Abbilder ihrer leitenden Offiziere gerichtet, »als wir über die Lage in Möbius sprachen, da hoffte ich, uns bliebe noch ein wenig Zeit, bevor wir Entscheidungen treffen müssten – vielleicht gar eine ganze Woche oder so. Blöd von mir, ich weiß.«


  »Tja, wie heißt doch gleich das Sprichwort: Ein Unglück kommt selten allein«, pflichtete Munming ihr bei.


  »Nun, Ma’am, Sie bräucht’n ’ne Entscheidung immer noch nich’ übers Knie zu brech’n«, gab Oversteegen zu bedenken. »Selbst wenn die Widerständler wirklich die ganze Zeit über mit uns Kontakt gehabt hätt’n, dürft’n wir mit der ›neuerlichen‹ Kontaktaufnahme jetzt wohl gut zwo oder drei Monate vorm Zeitplan lieg’n, den Ankenbrandt und seine Leute ursprünglich im Sinn hatt’n.«


  »Das ist mir klar, Michael. Aber das hier lässt alles in einem völlig neuen Licht erscheinen.« Um ihre Worte zu unterstreichen, tippte sie mit dem Zeigefinger auf das Transkript eines Gesprächs mit Yolanda Summers, dem neuen Kurier der Befreiungsfront von Möbius. Während dieses Gesprächs hatte Alfredo bei jeder einzelnen Aussage bestätigt, dass Summers die Wahrheit sagte … oder das, was sie für die Wahrheit hielt. »Augenscheinlich hat sich die Lage deutlich schneller zugespitzt, als Ankenbrandt zum Zeitpunkt seiner Abreise von Möbius erwartet hatte. Das hat Summers’ Aufbruch ja erst nötig gemacht. Ich verstehe sofort, warum die BFM-Anführer sie Ankenbrandt in einem so kurzen zeitlichen Abstand folgen ließen. Selbst wenn nur die Hälfte von dem, was sie berichtet, den Tatsachen entspricht, geht’s in diesem System schon sehr bald drunter und drüber – und das wird … unschön. Vor allem, wenn Lombroso tatsächlich Unterstützung von Sondereingreifbataillonen erhält. Höchstwahrscheinlich sind diese sogar schon in Marsch gesetzt. Das wiederum bedeutet: Selbst wenn wir umgehend jemanden dorthin entsenden, werden die Bodentruppen der Grenzsicherheit beim Eintreffen unserer Leute längst vor Ort sein.«


  »Bei allem schuldigen Respekt, Ma’am, das wäre erst recht ein Argument dafür, gerade nicht übermäßig rasch zu handeln«, warf Konteradmiral Ruddock ein. Michelle blickte ihn an, und er hob die Schultern. »Vorausgesetzt, Ihre Einschätzung stimmt, reagieren wir ohnehin zu spät, um ein Blutbad zu verhindern. Und wenn dem so ist, wird unser ›unbefugtes Vordringen‹ in das Möbius-System – genauso wird die Liga es nennen – die Machtprobe zwischen uns und den Sollys nur noch weiter anheizen. An der Tatsache aber, dass Ankenbrandts Widerstandsbewegung bluten wird – im wahrsten Sinne des Wortes –, ändert das nichts.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, Mickaël. Aber ich werde jetzt nicht der Liga gegenüber plötzlich zum Leisetreter mutieren, bloß weil das vielleicht zweckdienlicher ist. Genau das ist seit Jahrhunderten getan worden, und Sie sehen ja selbst, wozu das geführt hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wenn die Solly dieses Spielchen spielen wollen, dann legen sie jetzt entweder die Karten auf den Tisch oder müssen passen. Denn etwas anderes werde ich verdammt noch mal nicht mehr zulassen! Aber auch dabei will ich nichts überstürzen, das können Sie mir glauben. Oder wie sagt man so schön: Ist dies auch Wahnsinn, so hat es doch Methode.


  Erstens: Möbius ist kein Mitglied und kein offizielles Protektorat der Solaren Liga. Tatsächlich ist das OFS dort offiziell gar nicht vertreten – anders als auf Saltash. Rechtlich gesehen handelt es sich also um eine völlig unabhängige Sternnation, auch wenn die Lombroso-Regierung ein Ausbund an Korruption und Tyrannei ist, wie er im Buche steht. Also können uns die Sollys nur schwerlich beschuldigen, wir wären widerrechtlich in ihr Territorium vorgestoßen. Natürlich werden sie es trotzdem tun, aber uns bleiben reichlich Möglichkeiten, diese Behauptungen als haltlos und widerrechtlich zu brandmarken.


  Zwotens: Selbst wenn die Widerstandskämpfer von Möbius ursprünglich mit jemand völlig anderem verhandelt haben mögen, sind sie doch fest davon überzeugt, es mit dem Sternenimperium zu tun gehabt zu haben – und genau das wird auch jeder andere denken. Daran hat sich nichts geändert, einzig der Zeitplan ist enger geworden. In unserer letzten Besprechungen fanden wir eine Reihe guter Argumente, die BFM zu unterstützen – auch wenn wir da noch dachten, deren Rebellion würde ›pünktlich‹ anfangen. Die gleichen Argumente gelten immer noch, und das spricht dafür, jetzt dorthin aufzubrechen.


  Und drittens: Ich bin es endgültig leid, mir immer und immer wieder anschauen zu müssen, wie die Grenzsicherheit und deren ebenso verkommenen Freunde und Speichellecker andere immer wieder spüren lassen, dass sie die Stärkeren sind. Gemäß diesem Transkript«, Michelle sprach immer noch keinen Deut lauter als zuvor, doch ihre Stimme klang wie aus Panzerstahl gestanzt, als sie erneut auf den Ausdruck tippte, »ist Lombroso mittlerweile zu Massenverhaftungen übergegangen, lässt strenge Befragungen durchführen und hat sämtliche öffentlichen Kommunikationskanäle sperren lassen, die nicht der Kontrolle durch die Regierung unterliegen. Ganz zu schweigen davon, dass eine beachtliche Zahl seiner Kritiker auf einmal wie von Geisterhand verschwunden sind.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre braunen Augen funkelten böse. »Ich werde nicht zulassen, dass noch mehr Leute in anonymen Gräbern landen, Mickaël – nicht, wenn ich es irgendwie verhindern kann. Und schon gar nicht, wenn diese Leute glauben, mein Sternenimperium wäre mitverantwortlich dafür, dass sie sich überhaupt erst in Lombrosos Schusslinie gestellt haben.«


  Einen Moment lang herrschte völliges Schweigen. Schließlich räusperte sich Aivars Terekhov.


  »Kein schlechtes Argument, Ma’am.«


  »Nur ›kein schlechtes Argument‹?« Michelle gestattete sich ein freudloses Lächeln.


  »Ma’am, was auch immer wir tun oder lassen, es wird auf jeden Fall der Eindruck entstehen, wir hätten die Lage auf Möbius eskalieren lassen. Ich bin da ganz Ihrer Meinung: Es ist lohnenswert zu verhindern, dass Menschen von ihrer eigenen korrupten Regierung umgebracht werden. Aber auch wenn man das Ganze rein pragmatisch und von der politischen Warte aus betrachtet, haben wir meines Erachtens gar keine andere Wahl. Hätten wir zur Eskalation tatsächlich beigetragen, wären wir all denjenigen gegenüber moralisch in der Pflicht, die von dem Lombroso-Regime verhaftet wurden oder einfach ›verschwunden‹ sind – und nur daran wird man uns messen, ganz egal, wer diese Krise in Wahrheit herbeigeführt hat. Außerdem: Selbst wenn sich später herausstellt – oder wir später beweisen können –, dass mitnichten wir das Feuer unter diesem Hexenkessel entfacht haben, wird uns ein Eingreifen zugunsten der Widerstandskämpfer bei allen in ein gutes Licht rücken … außer bei den Sollys, natürlich.« Er wiegte den Kopf. »Ich möchte hier kalt und berechnend wirken. Aber wenn die unabhängigen Systeme im Rand sehen, dass wir ihnen wie versprochen beistehen – und das meinen sie ja, hätten wir getan –, kann das deren Meinung über uns nur zuträglich sein. Sie werden sehen, dass wir uns willentlich der Solaren Liga entgegenstellen. Und selbst wenn sich später herausstellt, dass wir ursprünglich mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun hatten, kann uns das nicht schaden. Eher im Gegenteil.«


  »Da ist was dran, Ma’am«, meinte Oversteegen. »Sogar ’ne ganze Menge, mein ich.«


  »Sehe ich auch so«, pflichtete Munming ihm bei.


  »Gut.« Mit einem Mal wirkte Michelles Lächeln deutlich natürlicher. »Es ist immer schön zu wissen, dass meine treuen Untergebenen das gutheißen, was ich sowieso tun werde.«


  Ein paar Offiziere erwiderten ihr Lächeln. Michelle wandte sich erneut Terekhov zu.


  »Ihre Zustimmung, Aivars, freut mich besonders, und das gleich aus mehreren Gründen. Ich möchte wirklich nicht den Eindruck erwecken, ich würde hier … ach, sagen wir: überreagieren. Gleichzeitig aber erscheint es mir angeraten, mit einem hinreichend großen Verband Präsenz zu zeigen, um ein unmissverständliches Zeichen zu setzen. Idealerweise ist dieser Verband dann auch gleich für jeden Grenzflotten-Kommandanten eine hinreichend übermächtige Bedrohung, um sich ohne Gesichtsverlust zurückziehen zu können. Damit sollte so etwas wie das in Saltash nicht noch einmal passieren. Nun geht es hier auch um äußerst heikle Fragen der interstellaren Politik und Diplomatie. Deswegen wäre wohl ratsam, einen leitenden Offizier mit Erfahrungen beim Foreign Office mitzuschicken. Jemanden wie Sie.«


  »Jawohl, Ma’am.« Falls Terekhov diese Entscheidung nicht zusagte oder überraschte, ließ er sich das nicht anmerken.


  »Ich werde eine Division Ihres Kreuzergeschwaders und eine Zerstörerflottille entsenden, unterstützt von einem von Admiral Culbertsons LAC-Trägern. Die Lebenserhaltungssysteme dieser Träger reichen auf jeden Fall aus, um auch noch etwa ein Bataillon Marines aufzunehmen. Damit sollten Ihnen für den Notfall schlagkräftige Bodentruppen zur Verfügung stehen. Ich hoffe natürlich, dass Ihnen so etwas erspart bleibt, aber Vorsicht ist nun einmal die Mutter der Porzellankiste.«


  »Jawohl, Ma’am.«


  »Innerhalb der nächsten zwölf Stunden sollten Sie aufbrechen«, fuhr Michelle fort. »Ihre andere Division und auch die von Scotty Tremaine bleibt währenddessen hier in Montana – zusammen mit Culbertsons anderen LAC-Trägern und dem Rest unserer Zerstörer. Das Kommando des ganzen Verbandes geht an Culbertson. Ich werde ihm ausführliche Anweisungen hinterlassen, was zu tun ist, falls noch mehr interessante Nachrichten von Widerstandsbewegungen eintreffen sollten, von denen wir bislang gar nicht wussten, dass wir sie unterstützen.«


  »Verzeihen Sie, Ma’am«, wandte Munming ein, »aber das klingt, als wollten Sie nicht hierbleiben.«


  »Will ich auch nicht. Und Sie auch nicht, Apolloniá. Ich werde mit Ihrem Schlachtgeschwader, Michaels Schlachtkreuzern und Admiral Menadues Trägern vor Tillerman zu Admiral Bennington stoßen.«


  Mehr als einer ihrer Zuhörer hob interessiert die Brauen. Michelle zuckte gelassen mit den Schultern.


  »Mittlerweile hat Filareta entweder kapituliert oder die Flucht angetreten … oder er treibt als sehr feinkörniger Staub durchs All«, erläuterte sie. »Sobald Admiral Khumalo und Baronin Medusa erfahren, welche von diesen drei Möglichkeiten es denn nun geworden ist, werden sie Depeschen absenden – sowohl hierher als auch nach Tillerman. Natürlich würde ich des Rätsels Lösung ein wenig früher erfahren, wenn ich hier die Stellung hielte. Aber ich muss ja ohnehin nach Tillerman aufbrechen oder Zeit damit verschwenden, Bennington herbeizubeordern. Schließlich wollen wir ja unseren Wall massieren, bevor wir Neues in Angriff nehmen. Ich bin zu folgendem Schluss gekommen: Falls wir tatsächlich noch mehr böse Überraschungen erleben, müssen wir schon sehr bald Neues in Angriff nehmen – vielleicht sogar im ganz wörtlichen Sinne. Deshalb muss meine erste Sorge sein, uns Rückendeckung zu verschaffen. Und das bedeutet: Wir müssen den Madras-Sektor ausschalten.«


  Keiner der versammelten Offiziere rührte auch nur einen Muskel.


  »Wenn wir uns in einem offenen Krieg mit der Liga wiederfinden, kann und darf ich nicht tatenlos abwarten, bis der Feind zu uns kommt«, erklärte sie kategorisch. »Weit hinter der Front zuzuschlagen kann, wie wir alle wissen, entscheidend sein: Das haben wir die Haveniten sehr deutlich spüren lassen … und umgekehrt. Außerdem wissen wir, dass man dem Gegner unweigerlich die Initiative überlässt, wenn man sich in die Position des Verteidigers drängen lässt. Was wir bisher von den Sollys gesehen haben, zeigt: Bei dieser Erkenntnis sind sie noch lange nicht angekommen. Ja, sicher …«, ungeduldig wedelte sie mit der Hand, »… die haben sich geradewegs auf Spindle gestürzt und auch auf das Heimatsystem. Aber beide Vorstöße passten zur üblichen Vorgehensweise: immer schön einen Schritt nach dem anderen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Sollys weitere Angriffe gegen den Quadranten führen werden, ausgehend von Madras oder einem der anderen Sektoren hier draußen. Ihnen bleibt ja auch kaum etwas anderes übrig. Schließlich ist die Solly-Logistik arg kurzbeinig. Sie haben nie einen Versorgungstross mit der strategischen Mobilität und Flexibilität entwickelt wie wir oder die Haveniten. Ich bezweifle auch, dass die Sollys bei der Schlachtflotte auch nur einen einzigen Admiral haben, der geistig flexibel genug ist, überhaupt nur auf eine Idee wie diese zu kommen. Beizeiten werden die Sollys sich ein solches strategisches Instrument natürlich auch zulegen oder jemanden finden, der damit schon gute Erfahrungen gemacht hat – wahrscheinlich die Grenzflotte. Aber das wird noch dauern. Und genau deswegen werden wir nicht brav in der Defensive bleiben. Wenn diese Idioten wirklich darauf bestehen, nach Mesas Pfeife zu tanzen, dann tragen wir den Krieg eben direkt zu ihnen. Ich will beim Vorrücken deren gesamte Basen-Infrastruktur auf sämtlichen Sektorhauptplaneten vollständig vernichtet wissen. Ich will, dass der Feind von Anfang an in der Defensive ist – psychologisch wie strategisch. Wenn es schließlich zu Gefechten kommt, stoßen wir mit so viel Schwung und Schlagkraft in das Meyers-System vor, dass dort keiner auch nur auf die Idee kommt, das Feuer zu erwidern. Ich will dieses System mit so wenig Blutvergießen wie nur irgend möglich eingenommen wissen, und danach erledigen wir dann den Rest des Sektors.«


  Kapitel 10


  Missmutig runzelte Captain Peter Clavell die Stirn, während er einen Blick auf sein Chrono warf – zum dritten Mal in den letzten fünfzehn Minuten. Die Ablösung verspätete sich – wieder einmal –, und die Gerüchte, die Clavell zu Ohren gekommen waren, behagten ihm gar nicht. Es war ja gut und schön für General Yardley, eine Generaloffensive gegen die Aufwiegler und Querulanten anzukündigen. Yardley selbst stand ja auch nicht an diesem oder einem anderen Kontrollpunkt, während sich die Ablösung wieder einmal verspätete. Und Yardley musste sich auch keine Gedanken machen, ob die Ablösung sich dieses Mal vielleicht aus einem Grund verspätete, an den niemand auch nur denken wollte. Oder ob irgendein Drecks-Terrorist hier auftauchen und einem die ganze Nacht versauen würde. Genau das war während der letzten zwei oder drei Wochen weiß Gott genug anderen Gardisten passiert, die längst abgelöst hätten in ihren Stuben liegen sollen.


  Der Gedanke ließ die Falten auf seiner Stirn noch tiefer werden. Clavell rief sich ins Gedächtnis, dass es alles andere als klug wäre, derlei Dinge laut auszusprechen. Schließlich könnte die Abteilung für Innere Angelegenheiten davon erfahren. Sicher war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Defätismus zum Kapitalverbrechen erklärt würde. Clavell wusste auch schon von mindestens einem Stabsoffizier, der mit der Begründung der Volksverhetzung in einem Strafbataillon gelandet war, nachdem er gewagt hatte, an einer Lageeinschätzung des Geheimdienstes zu zweifeln: Es war dabei um die Frage gegangen, wie die Allgemeinheit über die Terroristen dachte, die für die Zerstörung der ›weißen Hure‹ verantwortlich gewesen waren. Da wäre es wohl nicht gerade karrierefördernd, offen seine Meinung zu vertreten – schon gar nicht, wenn diese lautete, General Yardley schere sich einen feuchten Kehricht darum, wie viele Gardisten sie für das Erreichen ihres aktuellen Ziels opfern müsste: Wo gehobelt wurde, da fielen nun einmal immer Späne. Deren Zahl so klein wie möglich zu halten interessierte nicht.


  Das Verhalten der Allgemeinheit den Angehörigen der Präsidentengarde gegenüber brachte Captain Clavell auch nicht dazu, mit einer glänzenden Karriere in einem Zivilberuf zu rechnen. Die meisten guten Stellen wurden schließlich von Personen besetzt, die noch atmeten. Ja klar, er wäre hocherfreut, einen anderen Beruf auszuüben als den, mit dem er derzeit seinen Lebensunterhalt bestritt … aber so einen Beruf müsste er erst einmal finden.


  Clavell seufzte schwer, lehnte sich in dem Kommandosessel des Scorpion-Kampfpanzers ein wenig zurück, gähnte herzhaft und streckte sich ausgiebig. Dann verschränkte er die Knöchel und legte beide Hände in den Nacken. Anders konnte man sich mit Helm nun einmal nicht anlehnen.


  Richtig, es machte ihm nichts aus, auf Befehl des Präsidenten notfalls den einen oder anderen Schädel einzuschlagen. Das gehört schließlich zu meinem Job, sinnierte er. Svein Lombroso wusste auch, dass die Männer und Frauen, die ihre Treue unter Beweis gestellt hatten, eine Belohnung verdienten. Wenn man es recht bedachte, waren die Privilegien, die Clavell seine Berufswahl beschert hatte, nicht zu verachten, und sonderlich schwierig war der Job wahrlich nicht. Schädel einschlagen, Demonstranten oder Gewerkschaftler krankenhausreif prügeln, turnusmäßig Wachdienst in einem der Internierungslager schieben und dafür sorgen, dass man eine gute Quote eigenhändig eingefangener Querulanten vorzuweisen hatte … alles in allem ziemlich überschaubar und durchaus Routine. Wenn sich nicht genügend Demonstranten oder echte Nörgler auftreiben ließen (was nicht gut war, schließlich musste man ja in den jährlichen Effizienzberichten gut dastehen), war es nicht allzu schwer, jemanden zu finden, der diese Rolle übernahm. Die Gerichte verschwendeten keine Zeit damit, Unschuldsbeteuerungen zu lauschen.


  Ja, es hatte tatsächlich Augenblicke gegeben, in denen Kadett Clavell oder sogar Lieutenant Clavell das System und auch seine eigene Rolle darin hinterfragt hatte. Das war selten passiert, ganz selten. Captain Clavell aber, im Dienst gereifter und ungleich weiser geworden, wusste ganz genau, dass für Ordnung und öffentliche Disziplin gesorgt werde musste. Wer das tat, sollte anständigen Sold erhalten, dazu Privilegien und den Respekt, der ihm zustand. Schließlich brachte man seine Opfer für Vaterland und System. Dem Gerede der Geheimdienstfuzzies, ständig würden Hunderte von Ränken und Intrigen gegen den Präsidenten geschmiedet, hatte er nie allzu viel beigemessen. Er persönlich zumindest hatte noch nie auch nur das geringste Anzeichen dafür entdeckt – zumindest nicht so, dass es auf einen organisierten Widerstand gegen den Präsidenten schließen ließ. Diejenigen, die ernstlich für Ärger hätten sorgen können, wussten genau, dass es keine gute Idee war, sich mit der Garde anzulegen: So ein Schädel ließ sich eben doch sehr leicht einschlagen.


  So zumindest war es früher gewesen … vor den Mai-Unruhen.


  Doch diese Unruhen (hinter vorgehaltener Hand nannte man sie oft die ›Maifestspiele‹) und der Angriff auf die ›weiße Hure‹ hatten alles verändert. Captain Peter Clavell brauchte sich jetzt nur umzublicken und entdeckte jemanden, der gerade Regierungskritisches an eine Häuserwand sprühte, öffentlich zugängliche Räumlichkeiten der Systemeinheits- und Fortschrittspartei verwüstete oder Schäden in einem der wenigen öffentlichen Verkehrsmittel anrichtete. Überall sah man Polizei, von Tag zu Tag offener unterstützt durch die mittlerweile beinahe ebenso allgegenwärtige Garde. Von Tag zu Tag schnellte die Zahl der Festnahmen in die Höhe (Gleiches galt für Hinrichtungen), und der System-Informations- und Nachrichtendienst sorgte für die Verbreitung der frohen Kunde. Regierungsnahe Medien und Regierungssprecher betonten immer wieder, wie sehr die ganze Gesellschaft vergiftet werde durch eine Hand voll ewig Unzufriedener und radikaler Unruhestifter. Denn nichts weiter waren diese sogenannten Freiheitskämpfer der Terrorvereinigung, die sich ›Befreiungsfront von Möbius‹ getauft hatte. Lautstark wurde geklagt, unter den gegebenen Umständen sei es unvermeidbar, noch strengere Sicherheitsmaßnahmen zu ergreifen. Aber es sei einzig und allein jener Hand voll gewaltbereiter Extremisten zuzuschreiben, dass sich diese Maßnahmen auch auf das Alltagsleben der großen, friedlichen Mehrheit auswirkten – jener Bürger, die doch nach nichts anderem strebten als einem gesetzestreuen Leben. Strenge Strafen, so zögerlich sie auch umgesetzt würden, seien anscheinend die einzige Sprache, die tückische Verbrecher wie diese ›Befreiungsfront‹ verstünden. Deswegen hatte der Präsident auch keine andere Lösung gesehen, als für gegen den Staat gerichtete Straftaten die Todesstrafe zu verhängen. Es stand zu hoffen, dass die Vollstreckung der Strafe an denjenigen, deren Schuld zweifelsfrei bewiesen war, andere davon abhielte, in ähnlicher Weise einer gesetzestreuen Gesellschaft zu schaden.


  Im Verborgenen stand General Mátyás’ Geheimpolizei, hatte überall die Finger im Spiel, bei Medien und uniformierten Gesetzeshütern, bei Schauprozessen, Verurteilungen und Hinrichtungen. Über diese Geheimpolizei sprach niemand – zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Jeder wusste, dass es sie gab, aber niemand vermochte zu sagen, wer dazugehörte. Jene Männer und Frauen taten ihre Arbeit im Schatten, ohne Glanz und Gloria, Rechenschaft schuldig nur ihren unmittelbaren Vorgesetzten, General Mátyás und den Sondergerichtshöfen des Präsidenten, deren Aufgabe es war, sich der hartgesottensten Staatsfeinde anzunehmen. Gerade die Unsichtbarkeit der Geheimpolizei machte sie so bedrohlich, das Wissen, dass sie immer und überall wachten, unsichtbar und jederzeit zum Zuschlagen bereit. Gerade die Stille, mit der sie Staatsfeinde aufgriffen und auslöschten, schreckte so manchen ab, der es sonst womöglich gewagt hätte, sich den Kräften entgegenzustellen, die für die öffentliche Ordnung sorgten.


  Obwohl das System lange gut funktioniert hatte, erlebte Möbius jetzt Unruhen, ja, in manchen Gegenden konnte man schon von Aufständen sprechen – ein bislang beispielloser Vorgang. Trotz Propaganda in allen Medien, trotz Massenverhaftungen und Gerüchten über die beispiellos hohe Zahl der plötzlich Verschwundenen verschlimmerte sich die Lage, statt sich zu stabilisieren. Die Zornesbekundungen anonymer Mitglieder öffentlicher Online-Foren wurden Tag für Tag aggressiver. Vandalismus und die Zahl der Graffiti in der Stadt nahmen ständig zu, selbst Angriffe auf Staatsangestellte mit Dutzenden Verletzten und sogar einem Toten hatte es schon gegeben. Über Trifecta war eine wahre Lawine mit Drohungen gegen Konzern und Angestellte hereingebrochen. Allein deren Zahl im Blick zu behalten band mehr und mehr Polizeipersonal und -mittel – ganz zu schweigen von Mitteln der Garde. Clavells Aufgebot an Scorpion-Panzern und der zugehörige Zug Infanteristen, die den Zugang zum Summerhill Tower bewachten, zählten genau zu diesen Mitteln. Natürlich verstand der Captain, dass die Trifecta-Mitarbeiter für Sicherheit gesorgt wissen wollten – für sich selbst und ihre Familien gleichermaßen. Aber derart viel Feuerkraft inmitten eines reinen Wohngebiets zu massieren, mitten in der Nacht, erschien ihm übertrieben.


  Aber vielleicht ist es das ja gar nicht, dachte er. Immerhin hatte sich im Laufe der letzten Woche die Lage noch einmal zugespitzt. Hier in Landing selbst war es zumindest seit dem Angriff auf den Trifecta Tower noch recht ruhig geblieben. Gerade vorgestern erst hatte sich in Granger, einer mittelgroßen Stadt, in der es sich ansonsten gemächlich leben ließ, eine Meute vor der lokalen Polizeistation zusammengerottet und das Gebäude mit Steinen und selbstgebastelten Brandsätzen beworfen. Das war deren Art, gegen die Hinrichtung dreier verurteilter Volksverhetzer zu protestieren. Elf Polizisten waren dabei verletzt worden, zwei davon schwer, bevor die Meute endlich auseinandergetrieben werden konnte. Wie viele Opfer es in den Reihen der Extremisten gegeben hatte, war bislang noch nicht abschließend geklärt. Die lächerliche Behauptung, es habe mehr als sechzig Tote gegeben, wurde durch den SIND mit Nachdruck bestritten.


  Clavell selbst war sich da nicht ganz so sicher. Allerdings hoffte er, die Zahl, die durch die Medien geisterte, wäre zu vorsichtig geschätzt. Je mehr schieflief, desto mehr neigte er zu der Ansicht, man müsse diesen Bauerntrampeln unmissverständlich zeigen, dass sie schiefgewickelt waren! Wenn das nicht bald geschähe, schritte die Eskalation voran – und griffe gar auf die Hauptstadt Landing über.


  Einige seiner Kameraden bei der Garde belächelten Clavells Besorgnis als übertrieben. Deswegen äußerte er sie auch nicht lautstark. Aber er hatte schon so manches gehört, was eigentlich nicht für seine Ohren bestimmt gewesen war. Da war zum Beispiel diese Schießerei in Brazelton gewesen. Der SIND hatte sie zwar nicht einmal erwähnt, und selbst in den Tagesberichten der Garde war sie nur als unbedeutender Zwischenfall in einem verschlafenen Nest von nicht einmal hundertzwanzigtausend Einwohnern aufgetaucht. Sicher, Brazelton war etwas völlig anderes als Landing, und die Sicherheitsvorkehrungen hier in der Hauptstadt waren überhaupt nicht mit dem zu vergleichen, was so ein Hinterwäldlerort aufzubieten hatte. Welcher Dorfpolizist hatte schon Ahnung davon, was anständige Sicherheitsmaßnahmen waren! Trotzdem war ja wohl das erfolgreiche Attentat auf einen Polizeichef keine Kleinigkeit – egal, wo. Schließlich war der Ermordung des Polizeichefs ein Hinterhalt vorausgegangen, den kein einziger seiner sechs Leibwächter überlebt hatte. Natürlich bestritt wirklich jeder – einschließlich General Yardley persönlich –, dass Chief Brinkman tot war. Es wurde auch lautstark verkündet, man sei zuversichtlich, die Täter schon bald zur Strecke zu bringen. Nun, da sollte doch jeder einfach so viel glauben, wie er oder sie mochte.


  Echt blöd, dachte Clavell, warf erneut einen Blick auf sein Chrono und schaute dann zu den Displays des Scorpion hinüber. Glauben die allen Ernstes, schlechte Nachrichten verbreiteten sich nicht wie ein Lauffeuer? Mindestens die Hälfte der Attentäter-Schweine sind entkommen. Die andere Seite weiß somit ganz genau um ihren Erfolg. Und dass die Hälfte der Attentäter entkommen konnte, ist leicht herausfinden: In den offiziellen Verlautbarungen, die die Medien nicht müde werden zu zitieren, heißt es, weniger als der Hälfte der Angreifer sei die Flucht gelungen. Eine derart schwachsinnige Lüge muss man vielleicht dem Pöbel auftischen, aber doch nicht der Garde!


  Er schüttelte den Kopf. Seiner bescheidenen Meinung nach sollten die hohen Herren endlich einmal kapieren, was wirklich abging. Bislang war die Lage in Landing selbst relativ ruhig – von diesem unseligen Angriff auf den Trifecta Tower einmal abgesehen. Aber wenn solche Zwischenfälle wie in Granger und Brazelton auf die Hauptstadt übergriffen … Keine Frage, die Garde würde mit diesen Früchtchen von der BFM fertig – sobald die feigen Säcke sich ins Freie wagten. Aber jede Menge Schaden könnten diese Durchgeknallten immer noch anrichten. Je früher Yardley und die vielen Präsidentenberater das begriffen und der Garde endlich freie Hand beim Vorgehen gegen Sympathisanten gäben, desto besser wäre es – für alle Beteiligten. Wer könnte schon gebrauchen, wenn die BFM in Landing effektivere Nachschublinien einrichtete! Ja, und dann …


  Ein schrilles Geräusch, halb Summen, halb Pfeifen, riss Captain Clavell aus seinen Gedanken. Er fuhr im Sessel hoch, streckte die Hand nach den Instrumenten aus … und das Blut gefror ihm in den Adern, als im HUD seines Helmvisors ein leuchtend rotes Icon aufblinkte.


  Laser!, schrie sein Verstand. Wir werden von einem Laser erfasst. Aber …


  Der kinetische Schildbrecher von immerhin fünf Kilogramm Eigengewicht traf die dünnere Heckpanzerung des Scorpion mit einer Geschwindigkeit von dreißig Kilometern in der Sekunde – und verfehlte den vom Laserstrahl markierten Zielpunkt um weniger als einen Zentimeter. Natürlich machte es keinen großen Unterschied, wo der Schildbrecher sein Ziel traf: Kein leichter Kampfpanzer konnte einem solchen Angriff widerstehen. Zusammen mit einem Teil der Panzerlegierung, dem Treibstofftank und den beiden anderen Besatzungsmitgliedern des Kampfpanzers verging Captain Peter Clavell von der Präsidentengarde unbetrauert in einem Flammenball, der die Schwärze der Nacht zerriss.


  Innerhalb einer halben Sekunde trafen drei weitere Schildbrecher ihre Ziele und schalteten die restlichen Panzer von Clavells Zug aus. Weitere Feuerbälle erblühten und tauchten die Fassaden der umstehenden Gebäude in blutroten Feuerschein. Dann eröffneten die Drillingspulser das Feuer. Sie mähten die Infanteristen der Garde nieder, die auf den ungepanzerten, offenen Truppentransportern saßen und ihre Ablösung herbeisehnten.


  Einem der Infanterie-Unteroffiziere wäre noch genug Zeit geblieben, nach Verstärkung zu rufen. In dem durch zahlreiche Sandsäcke verstärkten Kommandoposten war die Frau zumindest eine Zeit lang gut geschützt gewesen. Sie kam aber nicht zum Hauptquartier durch. Fieberhaft versuchte sie, eine Verbindung herzustellen, als eine Panzerfaust genau auf den Unterstand gerichtet wurde. Kurz darauf verwandelte sich das ganze kleine Gebäude in eine aufwallende Wolke aus Staub, Trümmern und Leichenteilen.


  Es hätte keinen Unterschied gemacht, wäre sie tatsächlich zum Hauptquartier durchgekommen. Niemand hätte noch rechtzeitig eintreffen können, um Clavells Wachposten zu retten. Abgesehen davon war dieser Posten nur einer von Dutzenden: In ganz Landing wurden diese Ziele zeitgleich angegriffen.


  »Wo zur Hölle kommen die denn alle her?«, verlangte Svein Lombroso zu wissen. Er wirkte abgespannt, während er die Karten-Displays an den Wänden des Kommandostands tief unter dem Präsidentenpalast anstarrte. Überall glommen kränklich rote Flecken; sie verhießen Tod und Zerstörung. Überall in der Hauptstadt war es in dieser Nacht zu Gewaltausbrüchen gekommen. »Mein Gott, das müssen ja Tausende sein!«


  »Das bezweifle ich, Mr. President«, erwiderte Olivia Yardley. In jedem Ohr trug sie einen kleinen Ohrhörer, während sie zugleich eine großflächige Holo-Darstellung des Wohngebiets rings um den Summerhill Tower studierte. »Zumindest nicht hier in Landing.«


  »Ach ja? Interessieren Ihre Zweifel eigentlich noch?«, fauchte Lombroso. »Sie haben es doch für eine so großartige Idee gehalten, der BFM Daumenschrauben anzulegen. Sie wollten sie dazu bringen, ihre Deckung zu verlassen, Farbe zu bekennen, erinnern Sie sich? Sie ködern und dann gezielt zugreifen.« Er warf ihr einen zornigen Blick zu. »Na, das hat ja wunderbar geklappt, oder?!«


  Yardley kämpfte gegen den fast übermächtigen Drang an, den Präsidenten anzubrüllen. Er hatte exakt die gleichen Lageberichte gelesen wie sie, und es war ja wohl unverkennbar, dass sie recht gehabt hatte: Bei der Befreiungsfront von Möbius hatte sich die Lage in bedrohlichem Maße verändert – organisatorisch wie ausrüstungstechnisch. Sie hatten die Bedrohung unterschätzt, richtig. Typisch für Lombroso, deshalb Dampf abzulassen und die Schuld jemand anderem in die Schuhe zu schieben. Wen er dafür auswählte, war egal, Hauptsache, er stand gut da – pah!


  Doch so verführerisch der Gedanke auch sein mochte, ihn auf diese Kleinigkeit hinzuweisen: Dieser Verlockung nachzugeben wäre vermutlich ein fataler Fehler. Es war Lombroso durchaus zuzutrauen, ihre umgehende Erschießung anzuordnen … und sie wüsste auch aus dem Stegreif mindestens drei Untergebene zu benennen, die bereitwillig den Abzug betätigen würden, wenn sie danach selbst auf den dann schlagartig frei gewordenen Posten vorrücken dürften. Angesichts der aktuellen Lage war ein solcher Wunsch zwar ganz und gar unklug, aber diese Kleinigkeit hätte keine der Personen, an die Yardley gerade dachte, von diesem Vorhaben abgehalten.


  »Mr. President«, sagte sie stattdessen und ignorierte geflissentlich, dass man just in diesem Moment von ihr die Abnahme von Berichten und Erteilung von Befehlen erwartete, »ganz genau vor dieser Entwicklung haben unsere Experten und ich gewarnt.« Ruhig hielt sie seinem zornigen Blick stand. »Die Ausschreitungen finden zwar in einem deutlich größeren Umfang statt, als wir erwartet haben, und, zugegeben, das organisierte Vorgehen der BFM auch außerhalb von Landing überrascht. Aber gerade der Zustrom moderner Waffen und die zunehmende Militanz der BFM haben uns ja überhaupt erst zu den eingesetzten Mitteln greifen lassen. Weiß Gott, was noch alles geschehen wäre, wenn wir tatenlos abgewartet hätten! Dann hätte die BFM in Ruhe den richtigen Moment für den Beginn ihrer Offensive wählen können.«


  »Na, noch schlimmer hätte es ja wohl kaum noch kommen können!«, schoss Lombroso zurück. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger wies er auf die Karten. »Brazelton, Granger, Lewisville – wie viele Orte wollen wir denen denn noch überlassen?«


  »Ich habe bereits gesagt, dass uns das organisierte Vorgehen außerhalb von Landing überrascht hat, Sir«, erwiderte Yardley kühl. »Anscheinend haben, was das betrifft, unsere Aufklärungsmöglichkeiten nicht ausgereicht. Ich bin mir sicher, dass General Mátyás uns sämtliche ihm vorliegenden Informationen übermittelt hat. Aber Sie haben die Lageanalysen ja selbst gelesen.« Sie bemerkte das Flackern in den Augen des Präsidenten, als der Name des Oberbefehlshabers der Geheimpolizei gefallen war. »Ich versuche hier keineswegs, anderen die Schuld zuzuschieben«, fuhr sie mit beeindruckender Unaufrichtigkeit fort, »denn letztendlich haben wir alle versagt. Aber notfalls können wir auf sämtliche gefallenen Orte gut verzichten – und auch noch auf ein halbes Dutzend weitere, wenn es sein muss. Solange wir die Hauptstadt halten, können wir alles auch wieder zurückerobern – vor allem, wenn die Gendarmerie erst einmal eingetroffen ist. Und bei allem schuldigen Respekt, Sir: Diese selbst ernannten Freiheitskämpfer haben sich aus ihrer Deckung gewagt. Offenkundig müssen wir derzeit Verluste in einem Maß hinnehmen, das niemand von uns gewollt oder auch nur erwartet hat. Aber wir werden denen noch viel schlimmere Verluste beibringen. Denn jetzt wissen wir, wo wir sie finden können.«


  Die nackte Wut in Lombrosos Blick schien allmählich ein wenig abzuebben. Zweifellos war der Präsident mit der Gesamtsituation nach wie vor unzufrieden. Yardleys entschlossener Tonfall aber und die Zuversicht, die sie ausstrahlte, zeigten offensichtlich Wirkung.


  Zumindest, bis sich Frolov wieder über Com meldet und ihn erneut auf die Palme bringt, dachte der General säuerlich.


  In letzter Zeit hatte sie reichlich vom Trifecta-Manager zu hören bekommen, und sie wünschte sich inständig, er würde sie endlich in Ruhe lassen. Und wo sie gerade dabei war: Gleiches galt für Lombroso! Sie hatte wirklich Wichtigeres zu tun, als verängstigten Polithanseln Händchen zu halten. Aber es wäre natürlich töricht, anderes von solchen Leuten zu erwarten. Mit dem Angriff auf den Summerhill-Sicherheitsposten waren die Terroristen in eine der besten Wohngegenden der Stadt vorgedrungen: Dort lebte ein guter Teil der oberen Zehntausend, sämtliche Wichtigtuer von Trifecta sowieso. Der Angriff war so rasch und unvermittelt erfolgt, dass den Eingreiftruppen der Garde keine Zeit geblieben war, die Trifecta-Wachen zu unterstützen. Entsprechend hatte der Sicherheitsdienst des Konzerns schwere Verluste erlitten. Schlimmer noch: Mehr als ein Dutzend Trifecta-Bürokraten waren verletzt oder getötet worden, bevor die Angreifer sich wieder zurückgezogen hatten. Frolov hatte unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass derartige Fehler schlichtweg inakzeptabel seien.


  Wenn man sich anschaut, in welchem Ausmaß Trifecta in Lombroso investiert hat, erwartet Frolov offenkundig deutlich mehr für sein Geld. Ich wette, auch dieser Punkt wurde nicht nur dezent angedeutet. Ist schon komisch, mit wie viel mehr Enthusiasmus unser lieber Präsident den Standpunkt vertreten hat, man müsse den Krieg zu den Terroristen tragen, solange nur Guernicke dabei über die Klinge sprang, oder?


  »Wir müssen sie nur so lange aufhalten, bis die Gendarmen eintreffen«, sagte Yardley laut. »Bis das geschieht, werde ich die Terroristen so hart wie nur möglich angehen, wo immer ich sie erwische. Ich halte es für wahrscheinlich, dass wir das hier auch ganz allein in den Griff bekommen«, setzte sie nicht ganz aufrichtig hinzu, »aber letztendlich brauchen wir die BFM nur hinzuhalten. Wenn der erste Schwung Gendarmen nicht ausreicht, werden Gouverneur Verrochio und Brigadier Yucel so viel an Verstärkung schicken, wie erforderlich ist. Meinen Sie wirklich, einer von den beiden möchte, dass Trifecta im Hauptquartier des OFS deren Kopf fordert, Mr. President?« Ihr Lächeln war alles andere als freundlich. »Das hier wird sich zur besten Chance auswachsen, die wir bislang hatten, um das Geschwür des Terrors ein für alle Mal auszumerzen, Sir. Und dafür brauchen wir die BFM nur hinzuhalten.«


  »Was gibt es Neues aus Lewiston?«


  Michael Breitbach sah völlig abgekämpft aus. Mit vor Müdigkeit hängenden Schultern stand er da, seine Stimme ein heiseres Krächzen, doch der Blick war immer noch wachsam und konzentriert. Kayleigh Blanchard warf einen Blick auf ihr Notepad.


  »Segovia meldet, seine Leute kämen jetzt gut voran«, antwortete sie. »Die Hälfte der Stadt haben sie schon, und jetzt nehmen sie sich Beaver Run Heights vor. Er meint, wenn sie dort erst einmal die Polizeiaußenstelle übernommen hätten, sollte er ein paar Leute freistellen können, um uns hier in Landing zu unterstützen. Er …«


  Sie verstummte, als ihr Com piepste. Mehrere Sekunden lauschte sie angespannt, grunzte dann zufrieden und blickte mit einem Nicken zu Breitbach hinüber.


  »Das war Leamington. Sie sagt, ihre Leute hätten die Satelliteneinspeisung gehackt. Sie weiß zwar nicht, wie lange sie dort aktiv bleiben kann, aber derzeit haben wir Zugriff auf sämtliche von deren Aufklärungsvögelchen.«


  »Gut, Kayleigh, sehr gut!« Breitbach brachte ein müdes Lächeln zustande. Zugleich jedoch stand Sorge in seinen Augen zu lesen – große Sorge. Fragend schaute Blanchard ihn an.


  »Das alles klingt wirklich gut«, meinte er schließlich, »aber ich weiß nicht, ob es reichen wird.« Er schüttelte den Kopf und blickte auf die Karte, die auf dem Terminal vor ihm leuchtete. »Wir hätten hier in Landing viel tiefer vorstoßen müssen. Selbst wenn Leamington jetzt auf deren Aufklärungsdaten zugreifen kann, sind wir noch nicht weit genug vorgedrungen – und ich weiß nicht, ob wir das noch ausgleichen können.«


  »Aber in den abgelegenen Dörfern und Orten kommen wir prima voran«, gab Blanchard zu bedenken. »Die Farmen dort draußen sind sowieso fast alle auf unserer Seite.«


  »Ich weiß.« Er nickte. »Und ich weiß auch, dass der Gegner beim nächsten Mal viel vorsichtiger vorgehen wird. Ganz so rasch wird man keinen Luftangriff mehr versuchen.« In einem boshaften Lächeln ließ er die Zähne aufblitzen. Beim Versuch, Verstärkung nach Brazelton zu schaffen, hatte die Präsidentengarde dreiundzwanzig Stingships und neunzehn Kontragrav-Transporter verloren. Nachdem die Regierung also auf die harte Tour herausgefunden hatte, dass die BFM mittlerweile auch über moderne Boden-Luft-Raketen mit Impellerkeil verfügte, würde ein solcher Versuch gewiss kein zweites Mal mehr unternommen – nicht, solange nicht bessere Systeme zur elektronischen Kampfführung zum Einsatz gebracht werden könnten, als Möbius’ hoffnungslos veraltete Waffentechnik zu bieten hatte. Kurz schwelgte Breitbach in der Erinnerung an diesen herrlichen Moment. Dann jedoch verblasste das Lächeln auf seinem Gesicht, und er schüttelte erneut den Kopf.


  »Ich weiß«, wiederholte er leise, »aber selbst Lombroso war schon immer klar, dass Landing der Dreh-und Angelpunkt des Ganzen ist. In der Stadt und den angrenzenden Gebieten leben achteinhalb Millionen Menschen. Ganz zu schweigen davon, dass sich hier der wichtigste Raumhafen des Planeten befindet, die Hauptkaserne der Garde und das Hauptquartier von Trifecta – nebst den wichtigsten Entscheidungsträgern. Dazu kommt noch ein Großteil des harten Mitgliederkerns der SEFP und der gesamte Parteivorsitz. Wenn wir behaupten wollen, den ganzen Planeten in unsere Gewalt gebracht zu haben und somit die rechtmäßige – oder zumindest faktische – Systemregierung stellen zu dürfen, müssen wir Landing einnehmen. Und du kannst deinen Hintern darauf verwetten, dass Lombroso und Trifecta, solange die hier das Sagen haben, darauf bestehen, ihrerseits die rechtmäßige Regierung zu sein. Und ehrlich gesagt: Wir brauchen die Stadt auch wegen der Geiseln.«


  »Geiseln?« Entsetzt blickte Blanchard ihn an.


  Zu den wichtigsten Grundsätzen der BFM hatte schon immer gehört, nur rechtmäßige Ziele anzugreifen und stets darum bemüht zu sein, Kollateralschäden in der Zivilbevölkerung auf ein absolutes Minimum zu beschränken. Breitbach hatte sich sogar erfolgreich Forderungen einiger anderer Aktivisten entgegengestellt, die Front sollte jeden als rechtmäßiges Ziel ansehen, der mit Trifecta Geschäfte treibe. Blanchard wusste, dass hinter diesem vermeintlich idealistischen Ziel auch Kalkül stand: Sie mussten alles vermeiden, was dem ›unabhängigen‹ System-Informations- und Nachrichtendienst erneut Munition böte, die BFM als Terrororganisation zu brandmarken. Doch zugleich wusste sie auch, dass dahinter noch etwas anderes steckte – und das war Breitbach in Wahrheit wahrscheinlich noch viel wichtiger: Er verabscheute die ganze Regierung Lombroso dafür, ein Schreckensregime errichtet zu haben, in dem Terror und Gräueltaten für Gehorsam sorgten.


  »Ich habe nicht die Absicht, Leute auf offener Straße erschießen zu lassen, Kayleigh«, erklärte er. »Aber Landing kann man mit keiner anderen Stadt vergleichen, nicht einmal mit Laurent. Das hier sind ganz andere Größenordnungen.« In Laurent, der zweitgrößten Stadt auf Möbius, lebten fast zweieinhalb Millionen Menschen. Keine der anderen Städte des Planeten brachte es auf mehr als dreihunderttausend Bewohner. »Lombroso – oder die Scheiß-Gendarmen, wenn die erst einmal eingetroffen sind – könnten zwanzig oder dreißig Städte ausradieren, die jeweils so groß sind wie Brazelton und Lewiston zusammen, und würden dabei immer noch nicht so viele Menschen ermorden, wie derzeit in Landing leben. Glaub bloß nicht, das wäre nicht auch Frolov klar! Ich lege so viel Wert darauf, dass wir Landing in unserer Gewalt haben, wenn die Gendarmen eintreffen, weil ich bezweifle, dass selbst das OFS bereit sein wird, Trifecta-Arbeitssklaven auszulöschen, die achteinhalb Millionen Einnahmen erwirtschaften. Um das zu tun, würde aber schon ein einziger Angriff aus dem Orbit voll und ganz ausreichen. Nein, das, so hoffe ich, machen die nicht! Die wissen genau, wie die anderen transstellaren Konzerne auf eine derart eklatante Bedrohung ihrer Gewinnmarge reagieren würden. Und je länger das OFS zögert, uns vom Orbit aus zu erledigen, desto mehr Zeit bleibt den Mantys, in der sprichwörtlichen letzten Sekunde doch noch die Hypergrenze zu überqueren.«


  Mehrere Sekunden lang fixierte Blanchard ihn schweigend. Dann nickte sie.


  »Ja, ich glaube, das Wort ›Geiseln‹ kann wirklich mehr als eine Bedeutungen haben«, sagte sie.


  »Genau.« Breitbach wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Karte zu und straffte jetzt die Schultern. »Aber vielleicht täusche ich mich ja auch.« Er klang, als zwinge er sich mit aller Macht, wieder entschlossen und zuversichtlich zu klingen. »Vielleicht können wir tatsächlich tief genug ins Stadtgebiet vordringen – vor allem, wo uns Leamington jetzt mit Aufklärungsdaten versorgen kann. Und wenn Segovia uns wirklich noch ein paar Helfer zur Verfügung stellt.« Er lächelte grimmig. »Aber selbst wenn es uns nicht gelingt, die ganze Stadt einzunehmen, garantiere ich dir, dass wir eine ganze Menge dieser Dreckskerle erledigen werden. Auf jeden Fall genug, dass all diejenigen, die das Ganze überleben, noch lange an uns denken werden.«


  Kapitel 11


  »Ja, Augustus? Was kann ich an diesem schönen Morgen für Sie tun?«, fragte Dame Estelle Matsuko, ihres Zeichens Baronin Medusa, und lächelte.


  Zu lächeln fühlte sich ungewohnt an. Das lag nicht daran, wen sie auf dem Combildschirm vor sich hatte. Einst hatte Augustus Khumalo nicht gerade zu den Menschen gehört, mit denen sie bevorzugt ihre Zeit verbracht hatte, aber das war eine ganze Weile her. Aber an ihm lag es eh nicht. In den zwei T-Tagen, die seit Eintreffen der Depeschen in Spindle vergangen waren, hatte es nicht mehr viel zu lächeln gegeben. Fast zwei Millionen Tote – weitere zwei Millionen, hieß das –, auch wenn die meisten der Gegenseite angehört hatten. Die endgültige Bestätigung, dass sich das Sternenimperium tatsächlich im offenen Krieg mit der Solaren Liga befand, war schlicht kein Grund, vor Freude Purzelbäume zu schlagen.


  Tja, immer noch besser, als zwei Millionen Tote auf unserer Seite – und genau das hatten die Solly-Mistkerle im Sinn, rief sie sich grimmig ins Gedächtnis zurück. Wenigstens sind die derzeitigen Entscheidungsträger der Solaren Liga bereits intellektuell überfordert, wenn sie eine Banane schälen sollen. Das hat natürlich auch seine Nachteile: Sie werden kaum von allein auf den Gedanken kommen, es wäre vielleicht gar nicht so dämlich, ihre aktuelle Politik noch einmal zu überdenken. Und nur so können beide Seiten ihren Teil dazu beitragen, einen Krieg zu verhindern, bei dem weiß Gott wie viele Menschen den Tod finden. Aber wenn die Sollys wirklich starrköpfig und arrogant genug sind, stattdessen einfach nur immer weiter Druck zu machen, dann sei Gott dafür gedankt, dass sie dämlich sind! Und dass Haven ausnahmsweise auf unserer Seite ist, kann auch nicht schaden. Ausgerechnet Haven! Ich kann’s immer noch nicht fassen.


  »Guten Morgen, Mylady«, erwiderte Admiral Khumalo. »Bitte verzeihen Sie die frühe Störung, aber ich habe gerade Depeschen von Admiral Gold Peak erhalten.« Irgend etwas an seinem Tonfall stimmt nicht, dachte Medusa. »Und unter den gegebenen Umständen hielt ich es für angebracht, Sie so rasch wie möglich darüber in Kenntnis zu setzen.«


  »Gibt es Schwierigkeiten?«, erkundigte sie sich, und ihr Lächeln verblasste.


  »Im Augenblick nicht, nein«, erwiderte er. »Aber es geht um etwas, mit dem wir uns langfristig betrachtet auf jeden Fall auseinandersetzen müssen – wahrscheinlich sogar in nicht allzu ferner Zukunft. Und ich garantiere Ihnen, Sie werden diese Entwicklung ebenso … unerwartet finden wie ich.«


  »Ich muss zugeben, dass mir Ihre Antwort ohne die Einschränkung ›im Augenblick‹ deutlich besser gefiele. Wenn ich’s mir recht überlege, bin ich auch nicht gerade eine Freundin unerwarteter Entwicklungen«, sagte sie säuerlich. Der Admiral nickte nur, und sie seufzte. »Soll ich hierfür auch Joachim und Henri aufscheuchen?«


  Khumalo dachte kurz nach. »Im Augenblick betrifft Sie das meines Erachtens eher in Ihrer Funktion als Imperiale Generalgouverneurin«, beantwortete er die Frage dann. »Noch muss wohl nicht unbedingt jedes Regierungsmitglied im Talbott-Quadranten informiert werden. Vielleicht werden Sie es für angemessen erachten, die beiden anschließend hinzuzuziehen – tatsächlich gehe ich sogar davon aus. Aber derzeit erscheint es mir sinnvoll, wenn Sie sich zunächst allein damit befassen und unabhängig von anderen entscheiden, wie es weitergehen soll.«


  »Ihre Bemerkungen tragen nicht gerade dazu bei, dass ich mich besser fühle, Augustus«, erwiderte sie trocken und blendete in einer Ecke ihres Combildschirms ihren Terminkalender ein. »Ich habe etwas weniger als anderthalb Stunden Zeit … ab jetzt«, erklärte sie. »Schaffen Sie es in dem Zeitfenster hierher? Und falls ja: sollte ich mir auch den Rest des Vormittags irgendwie freischaufeln?«


  »In dreißig Minuten kann ich bei Ihnen sein«, antwortete er. »Wie lange die Besprechung dauern wird, kann ich nicht sagen. Aber sie wird länger dauern, ja.«


  »Na prächtig. Sollte ich Gregor hinzubitten?«


  »Das scheint mir eine ausgezeichnete Idee. Und wenn Sie einverstanden sind, würde ich gern Loretta und Ambrose mitbringen.«


  »Soll mir recht sein. Dann sehen wir uns in einer halben Stunde hier im Government House.«


  Kaum zwanzig Minuten später trafen Admiral Khumalo, seine Stabschefin und sein Stabsnachrichtenoffizier ein. Fünf Minuten zuvor war Gregor O’Shaughnessy, Baronin Medusas ranghöchster ziviler Geheimdienstexperte, in ihrem Arbeitszimmer aufgetaucht. O’Shaughnessy und Medusa erhoben sich, um die Gäste zu begrüßen, und die Baronin kniff nachdenklich die Augen zusammen, als sie feststellte, dass Khumalo noch eine weitere Person mitgebracht hatte, die zu erwähnen der Admiral vergessen haben musste.


  Der Fremde war offenkundig Zivilist, ein in jeder Hinsicht bemerkenswert unauffälliger Mann: sandelholzfarbene Haut, einen Hauch dunkler als Medusas, braunes Haar, braune Augen, durchschnittlich groß. Seine Kleidung ließ vermuten, dass er Solarier war. Aber falls dem so war, stammte er nicht von einer der inneren Welten. Gemäß dem aktuellen Modediktat auf jenen Welten war seine Kleidung, die ihn als Bürokraten der gehobenen Mittelschicht auswies, mindestens sechs oder sieben T-Jahre veraltet. Wahrscheinlich ein relativ erfolgreicher Einheimischer. Vielleicht gehört er zum mittleren Management eines der transstellaren Konzerne, die in der Schale Geschäfte machen, dachte die Baronin.


  Diese Vorstellung sagte ihr zwar nicht sonderlich zu, aber sie setzte die Maske der unerschütterlichen Politikerin auf und lächelte dem unerwarteten Besucher freundlich zu.


  »Augustus, Captain Shoupe, Commander Chandler, es freut mich, Sie zu sehen. Und das ist …?«


  Sie ließ die Frage im Raum stehen, neigte den Kopf zur Seite und blickte den Solarier an.


  »Das ist Mr. Ankenbrandt, Madame Governor«, erklärte Khumalo. »Er ist der Grund für diese Besprechung.«


  »Wie meinen?« Unwillkürlich hatte Medusas Frage eine gewisse Schärfe besessen. Khumalo lächelte der Gouverneurin entschuldigend zu.


  »Mr. Ankenbrandt ist zusammen mit einer verschlüsselten Depesche von Admiral Gold Peak eingetroffen, Mylady«, erläuterte er. »Meine Kryptografen haben das Material bereits überprüft: Es stammt eindeutig vom Admiral. Darin erklärt sie, warum sie Mr. Ankenbrandt zu uns geschickt hat. Aber sie empfiehlt, dass Sie zunächst persönlich mit ihm sprechen, bevor Sie den zugehörigen Bericht lesen. Der Admiral möchte wohl, dass der erste Eindruck, den Sie gewinnen, unbeeinflusst davon bleibt. Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee.«


  »Na, das klingt ja alles beachtlich geheimnisvoll«, versetzte Medusa beinahe schon spitz. Dann musterte sie Ankenbrandt mehrere Sekunden lang schweigend. Trotz seines fast schüchternen Auftretens hielt er ihrem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Der Mann war zweifellos nervös, aber er wusste es gut zu verbergen.


  »Also gut, Mr. Ankenbrandt, dann sollte ich mir wohl anhören, was Sie zu sagen haben. Aber vielleicht sollten wir uns erst setzen?«


  Alle Anwesenden suchten sich einen Sessel, und die Baronin nahm wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz.


  »Eines sollte ich noch vorausschicken, bevor wir anfangen, Madame Governor«, sagte Khumalo. Fragend schaute sie ihn an, und er hob die Schultern. »Admiral Gold Peak hat persönlich mit Mr. Ankenbrandt gesprochen, bevor sie ihn zu uns geschickt hat. Meines Erachtens sollten Sie wissen, dass bei diesem Gespräch auch eine Baumkatze anwesend war.«


  Kurz kniff Medusa die Augen zusammen, dann nickte sie.


  »Also gut«, wiederholte sie und wandte sich dann wieder dem unerwarteten Besucher zu. »Dann legen Sie mal los, Mr. Ankenbrandt.«


  »Großer Gott, Admiral, war es unbedingt nötig, uns das Ganze unangekündigt um die Ohren zu hauen, ohne Vorwarnung?«, fragte Gregor O’Shaughnessy fast zwei Stunden später bissig.


  Medusas ranghöchster ziviler Geheimdienstexperte war sein Leben lang Zivilist gewesen. Für den militärischen Geheimdienst hatte er nie große Zuneigung empfunden, bis er schließlich zu Estelle Matsukos Stab gestoßen war. Im Laufe der letzten Jahre hatte er gelernt, besser mit seinen uniformierten Kollegen zurechtzukommen. Aber hin und wieder verfiel er in sein altes Muster. Und wenn das passiert, ist das meist nicht gerade hilfreich, ärgerte sich die Baronin im Stillen. Schließlich neigte er in solchen Fällen dazu, erst den Mund zu öffnen und dann das Hirn einzuschalten – was wirklich schade war. Denn wenn O’Shaughnessy daran dachte, besagtes Hirn zu nutzen, war es bemerkenswert leistungsfähig.


  »Wenn ich Sie daran erinnern darf, Gregor«, sagte sie schnell, ehe Khumalo zu einer hitzigen Entgegnung ansetzen konnte, »hat der Admiral uns zu Beginn dieser Besprechung, als er uns Mr. Ankenbrandt vorgestellt hat, über Admiral Gold Peaks Wunsch informiert, dass wir uns unvoreingenommen ein eigenes Bild machen. Gegen diesen Wunsch hätte Admiral Khumalo wohl kaum verstoßen dürfen und hat es auch nicht getan.«


  Der unverkennbar frostige Tonfall seiner Vorgesetzten trieb O’Shaughnessy das Blut ins Gesicht. Er hatte schon eine Erwiderung auf der Zunge, riss sich dann aber zusammen. Seine Nasenflügel bebten, so tief atmete er durch.


  »Jawohl, Ma’am.« Er blickte Khumalo geradewegs in die Augen. »Ich bitte um Verzeihung, Admiral.«


  »Reden wir nicht mehr darüber.« Khumalo klang nicht gerade herzlich, hielt sich aber nicht weiter mit der Sache auf, sondern kam zum Thema zurück.


  »Mylady«, sagte er an Medusa gewandt, »Sie oder Mr. O’Shaughnessy dürften von dieser Entwicklung kaum mehr überrascht worden sein als ich. Bitte stellen Sie sich meine Lage vor: Mr. Ankenbrandt hat sich unangekündigt über Com bei mir gemeldet. Zur Begrüßung übermittelt er mir einen von Gold Peaks Authentifizierungskodes und drückt mir dann an Bord der Hercules einen abgesicherten Depeschenchip der Navy in die Hand – handcodiert vom Admiral. Nach dem, was die Depeschen – ich habe Kopien für Sie und Mr. O’Shaughnessy dabei – und Mr. Ankenbrandt mir zu berichten hatten, wusste ich, dass wir einen ausgewachsenen Hexapuma am Schwanz gepackt haben. Dabei gehört das Vieh noch nicht einmal uns!«


  »Vorausgesetzt, Ankenbrandts Geschichte stimmt und ist kein Versuch gezielter Desinformation. Vielleicht hat da ja jemand Mittel und Wege gefunden, sogar eine Baumkatze hinters Licht zu führen. Falls Ankenbrandt allerdings die Wahrheit sagt, ist das wohl leider sehr wohl unser Hexapuma, Admiral«, widersprach O’Shaughnessy nachdenklich. Offenkundig hatte er, ganz zu Medusas Freude, endlich doch sein Gehirn eingeschaltet. »Wer auch immer dahintersteckt, hat das Ganze unglaublich schlau eingefädelt. Was es für Konsequenzen hätte, wenn Dutzende planetarer Widerstandsbewegungen gnadenlos abgeschlachtet würden – alle fest davon überzeugt, das Sternenimperium würde sie unterstützen …«


  Grimmig schüttelte er den Kopf, und Khumalo nickte.


  »Das entspricht im Groben auch der Lageabschätzung, die Admiral Gold Peak hergeschickt hat.« Plötzlich stieß der Riese von einem Admiral einen Laut aus, der verdächtig nach einem Glucksen klang. »Ich sollte vielleicht nicht zu erwähnen vergessen, dass diese Lageabschätzung letztendlich auf Ensign Zilwicki zurückgeht.«


  »Ach was!« Medusa lächelte. »Der Apfel fällt also nicht weit vom sprichwörtlichen Stamm.«


  »Ich glaube nicht, dass sie Interesse daran hätte, ins Spionagegeschäft einzusteigen, Madame Governor«, meinte Khumalo. »Aber die richtigen Instinkte dafür scheint sie zu haben. Und wenn Sie mich nach meiner persönlichen Meinung fragen: Ich bin der Ansicht, dass sie da etwas wirklich Beachtlichem auf der Spur ist. Das alles sieht auch für mich schwer nach dem Mesanischen Alignment aus.«


  »Maximale Rendite bei minimaler Investition«, stimmte ihm O’Shaughnessy zu und nickte nachdrücklich. »Dazu noch Fehlinformationen – und das alles so orchestriert, dass es mindestens drei Ziele gleichzeitig erreicht. Zumindest sehe ich derzeit drei Primärziele – wie viele Sekundärziele noch anvisiert sind, weiß wahrscheinlich nur Gott allein!«


  »Die Frage lautet nun, wie wir darauf reagieren«, gab Medusa zu bedenken. »Und Sie hatten ganz recht, Augustus: Es war gut, dass zuerst nur ich davon erfahren habe, in meiner Funktion als Imperialer Gouverneur. Aber auch Joachim und sein Kabinett müssen Bescheid wissen, und zwar aus mehr als einem Grund. Nur ein Beispiel: Falls Ankenbrandt so etwas wie eine repräsentative Stichprobe derjenigen darstellt, denen wir angeblich Unterstützung zugesagt haben, wird zumindest die Mehrheit der Repräsentanten aller anderen Widerstandsbewegungen Spindle ansteuern. Die Regierung des Quadranten muss unbedingt darüber informiert werden, dass diese Leute bei Ihnen vorsprechen werden.«


  Schweigend nickte Khumalo, und Medusa schürzte nachdenklich die Lippen. Dann …


  »Darf ich davon ausgehen, dass Lady Gold Peak ihrem Bericht eine Empfehlung beigefügt hat?«


  »Dürfen Sie, Madame Governor.«


  »Und die soll ich Ihnen jetzt aus der Nase ziehen, ja? Jedes Wort einzeln?«


  »Eine einfache Anweisung, sie vorzutragen, würde schon ausreichen, Madame Governor«, erwiderte Khumalo schmunzelnd. »Allerdings bin ich schon jetzt neugierig zu erfahren, ob Sie wohl dieselben Schlüsse wie Admiral Gold Peak ziehen.«


  »Na gut, dann verraten ich Ihnen, wie ich darüber denke.« Ihr Lächeln verblasste, ihr Blick wirkte plötzlich erstaunlich hart. »Wir sollten Anweisungen ausgeben, jeden Abgesandten einer echten Widerstandsbewegung zu behandeln, als hätte schon von Anfang an Kontakt zu Manticore bestanden. Es war ein ausgezeichneter Schachzug, dass Lady Gold Peak den Wahrheitsgehalt von Ankenbrandts Schilderungen mithilfe einer Baumkatze überprüft hat – aber das nur nebenbei. Zurück zum Thema: Meines Erachtens kann sich das Sternenimperium gar keine andere Vorgehensweise leisten. Gleichzeitig müssen wir dabei äußerste Vorsicht walten lassen. Wir haben schließlich keine Ahnung, was für Fallstricke und sonstige Hinterhältigkeiten das Alignment dieses Mal schön getarnt für uns zurückgelassen hat. Bitte denken Sie nur an deren unsichtbare Sternenschiffe! Ein Hinterhalt mit ein paar von denen, während wir gerade auf den Hilferuf einer Widerstandsbewegung reagieren, könnte uns Schiffe ohne Ende kosten.«


  Sie hob eine Augenbraue und blickte Khumalo fragend an. Der breitschultrige Admiral nickte.


  »Das ist fast genau das Vorgehen, das Admiral Gold Peak empfohlen hat«, sagte er, zog einen kleinen Chipordner aus der Brusttasche und legte ihn auf Medusas Schreibtisch. »Hier ist ihr Bericht. Dazu gehören auch die Aussagen der Baumkatze – sie heißt Alfredo –, was den Wahrheitsgehalt von Ankenbrandts Aussagen betrifft.«


  »Ich danke Ihnen.« Medusa griff nach dem Chip, betrachtete ihn kurz und warf ihn dann O’Shaughnessy zu.


  »Gehen Sie das Material erst einmal durch, Gregor. Und wenn Sie fertig sind, machen Sie sich ein paar Gedanken darüber. Wenn ich das Material ebenfalls durchgearbeitet habe, setzen wir uns zu einem Meinungsaustausch zusammen.«


  »Jawohl, Mylady.«


  »Admiral Khumalo, falls Gregor und mir bis dahin nichts eingefallen sein sollte, was nach einer Meinungsänderung schreit, geht noch vor heute Abend eine Depesche für Lady Gold Peak raus, in der wir ihre Analyse und die von ihr vorgeschlagene Vorgehensweise vollumfänglich bestätigen. Aber natürlich müssen diese Informationen auch nach ganz oben weitergegeben werden: Informiert werden müssen noch Außenminister Langtry, Premierminister Grantville und Ihre Majestät. Weiterhin möchte ich, dass Sie, Captain Shoupe und Commander Chandler ebenfalls eine Lageabschätzung für die Übermittlung nach Landing abfassen.«


  »Jawohl, Mylady.«


  »Herzogin Harrington«, sagte die Imperiale Generalgouverneurin des Talbott-Quadranten, »würde jetzt vermutlich sagen: ›Dann wollen wir mal.‹«


  Kapitel 12


  »Wissen Sie«, sagte Michelle Henke nachdenklich, »allmählich frage ich mich, nach welchen Kriterien die Sollys die Kandidaten für ihre Flottenakademie auswählen. Ich meine, irgendein Auswahlverfahren muss es doch geben. Oder picken sie ihre Offiziere nach dem Zufallsprinzip aus dem Gros der Kadetten heraus? Nein, so kommt man für die Posten der Flaggoffiziere unmöglich an Hochleistungsvollidioten wie diese! Gäbe es ein Losverfahren, müsste nach allen Gesetzen der Wahrscheinlichkeit früher oder später auch mal jemand ausgewählt werden, dessen Gehirn tatsächlich funktioniert! Stimmt doch, oder nicht?«


  »Man sollte es zumindest annehmen, Ma’am«, erwiderte Gervais Archer. Er hatte schweigend seinen Minicomputer bedient, als die Depesche eingetroffen war, die ein Kurier von Tillerman nach Spindle gebracht hatte. »Aber darf ich mich erkundigen, was Sie gerade jetzt zu derlei Überlegungen verleitet?«


  »Oh ja, das dürfen Sie«, antwortete Michelle unerwartet grimmig und gab einen Befehl in ihr Terminal. Die Depesche, die sie gerade las, erschien auch auf Gervais’ Display. Seine Augen weiteten sich ein wenig, als er im Datenvorsatz die Geheimhaltungsstufe des Dokuments erkannte. Er wollte sich schon erkundigen, ob seine Vorgesetzte wirklich die Absicht habe, ihm Zugriff auf diese Datei zu gewähren, überlegte es sich jedoch anders. Fahrlässigkeit gehörte nicht zu Gräfin Gold Peaks Fehlern. Abgesehen davon war er schließlich ihr Flaggleutnant. Also benötigte er fast ständig Zugang zu Informationen, die an sich nicht für Personen von derart niedrigem Rang gedacht waren.


  Die Nachricht war unmittelbar vom Lynx-Terminus gekommen und zum Tillerman-System geleitet worden. Gerichtet war sie an Admiral Bennington. Der Kommandeur des Lynx-Terminus hatte nicht gewusst, dass Gold Peak selbst Tillerman angesteuert hatte. Die Liste der Adressaten im Datenvorsatz verriet Archer, dass die gleiche Nachricht auch an Admiral Khumalo und Baronin Medusa im Spindle-System ergangen war. Das Zentralsystem des Quadranten hätte diese Nachricht vor etwa zwei Wochen erreicht haben müssen. Dank der Entscheidung, eine Kopie davon auch Bennington zukommen zu lassen, hatte Gold Peak die Information nun mindestens vier oder fünf Tage früher erhalten, als wenn die Depesche erst von Spindle hierher hätte weitergeleitet werden müssen. Gervais lehnte sich in seinem Sessel zurück und überflog den eigentlichen Text. Mit jeder Zeile, die er las, wurde sein Gesicht finsterer. Dann hatte er die tabellierten Daten am Ende des Textes erreicht.


  »Scheiße!«


  Sofort schoss ihm das Blut ins Gesicht – es war jener dunkle Magentaton, den nur ein echter Rotschopf erreichen konnte. Schuldbewusst hob er den Kopf.


  »Verzeihen Sie bitte, Ma’am. Aber … aber …«


  »Aber richtig: Scheiße«, sagte sie und nickte. »Machen Sie sich keine Sorgen, mir ist dieser Ausdruck bereits früher schon zu Ohren gekommen. Ich habe ihn sogar gelegentlich schon selbst benutzt, Gwen – wie gerade eben.«


  »Was hat sich dieser Irre denn dabei gedacht?« Gervais schüttelte den Kopf. »Unter derartigen Umständen hätte nicht mal Crandall das Feuer eröffnet!«


  »Ich bin nicht ganz so überzeugt wie Sie davon, dass es etwas gibt, was Crandall nicht getan hätte«, erwiderte Michelle. »Aber egal. Anscheinend macht man sich daheim auf Manticore auch schon Gedanken, ob da jemand nachgeholfen hat, um ihn solchen Mist verzapfen zu lassen.«


  »Noch mehr von diesem Bewusstseinsmanipulationszeug, Ma’am?« Gervais’ Tonfall verriet Abscheu, Begreifen und Skepsis gleichermaßen. Michelle zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht, Gwen. Bislang weiß niemand, was das für ein verdammtes Zeug ist oder wie genau es funktioniert. Und hier draußen sind wir sowieso nicht mehr auf dem Laufenden. Es dauert ja schließlich seine Zeit, bis uns Informationen aus der Heimat erreichen. Aber laut den jüngsten Spekulationen, die mir Herzogin Harrington mitgeteilt hat, scheint die Bezeichnung ›Bewusstseinsmanipulation‹ nicht ganz zutreffend. Und natürlich stellt sich die Frage, ob man damit auch so etwas arrangieren könnte wie dieses … Debakel.«


  Mehrere Sekunden verstrichen in beidseitigem Schweigen. Michelle ging, die Augen zusammengekniffen, die Lippen geschürzt, in Gedanken die Möglichkeiten durch. Schließlich hob sie den Blick und fixierte ihren Flaggleutnant.


  »Leider ist im Augenblick nicht entscheidend, warum er so gehandelt hat, sondern dass er so gehandelt hat«, gab sie zu bedenken. »Wie sich meine Mutter immer ausgedrückt hat, wenn jemand so richtig Mist gebaut hat: Die Katze ist jetzt eindeutig im Taubenschlag. Das und die Sache mit Crandall zeigen eines: Wir alle sitzen auf dem Rücken eines verdammt hungrigen Hexapumas. Wenn wir nicht verspeist werden, ja, nicht einmal ein paar Finger oder Zehen verlieren wollen, ist’s jetzt an der Zeit zu handeln. Wir können nicht mehr nur abwarten, bis die nächste Solly-Flotte brav in ihr Verderben rennt.«


  »Jawohl, Ma’am.« Gervais nickte verständnisvoll. »Soll ich für Sie eine elektronische Besprechung vorbereiten, oder ziehen Sie es vor, die beteiligten Personen zum Abendessen einzuladen?«


  »Es gibt eine wichtige Spielregel, die ich schon vor langer Zeit von Herzogin Harrington gelernt habe, Gwen«, beantwortete Michelle die Frage lächelnd. »Eigentlich sind es sogar zwo Spielregeln. Erstens: Niemals etwas auf elektronischem Wege besprechen, wenn die Zeit auch für ein persönliches Gespräch reicht. Zwotens: Nichts ist dem Mannschaftsgeist und dem wechselseitigen Vertrauen so zuträglich, wie die Besprechung wichtiger Dinge während eines gemeinsamen Essens. Vielleicht wollen Sie sich das ja aufschreiben? Könnte Ihrer eigenen Karriere nur dienlich sein.«


  »Gemacht, Ma’am«, erwiderte Gervais. »Nun, wen wünschen Sie einzuladen?«


  »Auf jeden Fall alle Kampfgruppen- und alle Geschwaderkommandeure«, sagte sie nach kurzem Nachdenken. »Aber sprechen Sie das vorher noch mit Chris ab. Wenn in meinem Salon auch noch genug Platz für die Divisionschefs ist, wäre es vielleicht gar nicht schlecht, die ebenfalls hinzuzubitten. Und sehen Sie zu, dass auch Commander Adenauer und Captain Armstrong auf der Gästeliste stehen. Und Commander Larson.«


  »Jawohl, Ma’am.« Gervais nickte. »Ich kümmere mich sofort darum.«


  Chris Billingsley hatte den Salon in seiner üblichen effizienten Art und Weise vorbereitet. So war es ihm gelungen, Platz für mehr Personen zu schaffen, als Michelle für möglich gehalten hatte: Auch alle Divisionschefs waren anwesend, was zu einer erklecklichen Anzahl Besucher führte. Michelle bezweifelte, dass sie sonderlich viele Details und organisatorische Fragen würden klären können. Aber dafür hatte sie die Offiziere ja auch nicht zu sich gebeten. Diese Probleme waren ihr Stab und sie schon dabei anzugehen.


  Sie wartete bis zum Ende des ausgezeichneten Menüs. Schließlich waren auch die Desserts verspeist und die Teller abgeräumt, und Michelles Untergebene hatten es sich mit einem Glas Hochprozentigem in der Hand in den Sesseln noch ein wenig gemütlicher gemacht. Sanft tippte Michelle mit ihrer Gabel gegen den Rand ihres Kognakschwenkers und erhob sich. Das melodische Klingeln des Glases wehte über die Tischreihe, die Billingsley zu einem Hufeisen aufgestellt hatte. Als sich alle Anwesenden ihrer Gastgeberin zuwandten, räusperte sie sich.


  »Ich hoffe, Sie alle haben das Essen genossen?«, erkundigte sie sich lächelnd und erhielt Bekundungen der Zustimmung zur Antwort. »Gut.« Das Lächeln wurde noch breiter. »Ich möchte natürlich nicht, dass sich Master Steward Billingsley zu viel auf ein Lob einbildet, aber das hat er doch wirklich fein hinbekommen, finden Sie nicht?«


  Dieses Mal gab es schallendes Gelächter, hier und dort unterbrochen von zustimmenden Rufen. Michelle wartete, bis die allgemeine Heiterkeit abebbte. Dann nahm sie wieder Platz und blickte der Reihe nach die versammelten Flottenoffiziere an.


  Vor gerade einmal zehn Tagen war sie in Tillerman eingetroffen und hätte nur zu gern Zeit für Übungen mit der gesamten Schlachtordnung gehabt – abzüglich der Kontingente, die nach Möbius geschickt oder vor Montana verblieben waren. Doch Admiral Bennington hatte seine Leute offenkundig ordentlich auf Trab gehalten, und die Einheiten, die Michelle aus Montana mitgebracht hatte, fügten sich ganz wunderbar in den Verband ein.


  Kein Admiral ist jemals zufrieden damit, wie viel Zeit ihm bleibt, seinen Verband auf Vordermann zu bringen, Mike, sagte sie sich selbst. Zumindest kein Admiral, der sein Barett auch verdient. Irgendetwas kann man immer verbessern. Aber diese Leute hier sind gut. Die sind wirklich gut, und während der Überfahrt bleibt auf jeden Fall noch genug Zeit für weitere Übungen. Wenn das hier schiefläuft, dann liegt es auf jeden Fall nicht an diesen Untergebenen.


  »Sie alle hatten mittlerweile gewiss Zeit, die Depeschen, die wir aus Spindle erhalten haben, zu überfliegen«, fuhr sie fort, der Ton jetzt grimmig. »Und gewiss fällt es Ihnen ebenso schwer wie mir zu glauben, dass selbst ein Solly-Flaggoffizier dumm genug sein soll abzudrücken, nachdem Herzogin Harrington eindeutig ein unschlagbares Blatt auf der Hand hatte. Trotzdem hat er den viel zitierten roten Knopf gedrückt … und damit obliegt es mir, einige schwerwiegende Entscheidungen zu fällen.«


  Sie nahm sich einen Moment. Im Salon herrschte völlige Stille; aller Augen ruhten auf ihr. Plötzlich fühlten sich die Sterne an Michelles Kragen viel schwerer an als gerade eben noch.


  »Die Solare Liga ist mittlerweile zwomal widerrechtlich auf das Territorium des Sternenimperiums von Manticore vorgedrungen. In beiden Fällen handelte es sich offenkundig um vorausgeplante Militäreinsätze: aggressive Einsätze, bei denen davon ausgegangen wurde, man befinde sich in einer überwältigenden Übermacht. In beiden Fällen wurden dem jeweils leitenden solarischen Offizier mehrere Möglichkeiten geboten, sein oder ihr Handeln zu überdenken und sich zurückzuziehen. In beiden Fällen hat der betreffende Offizier sich dagegen entschieden. Das Sternenimperium hat versucht, diese Konfrontation auf diplomatischem Wege beizulegen. Ich darf Ihnen noch einmal ins Gedächtnis zurückrufen, wie diese Konfrontation ihren Anfang genommen hat: Ein solarischer Admiral hat eine manticoranische Zerstörerdivision aufgerieben – mitten im Frieden und ohne jegliche Vorwarnung. Die Solare Liga war trotz unserer Bemühungen um eine friedliche Beilegung des Konflikts nicht einmal ansatzweise kooperationsbereit.


  Mir ist durchaus bewusst, dass es Indizien dafür gibt, dass die Liga manipuliert wird. Der Strippenzieher im Hintergrund ist eine Organisation, die sich selbst als Mesanisches Alignment bezeichnet. Ich persönlich gehe davon aus, dass dem tatsächlich so ist. Es ist, wie es ist, und nun befinden wir uns auf einem Kollisionskurs mit der Solaren Liga, und sie zeigt keinerlei Bereitschaft auszuweichen. Mehr noch: Mesas Manipulationsversuche sind nur denkbar, wenn die Liga ihrerseits bereit ist, sich manipulieren zu lassen. Die allgegenwärtige Korruption dürfte dem Alignment das Ganze enorm erleichtert haben.«


  Wieder legte sie eine Pause ein und ließ den Blick über die versammelten Offiziere gleiten. Ihre Augen wirkten hart wie Feuerstein.


  »Wir stehen vor einem Krieg mit der größten und mächtigsten Sternnation in der Geschichte der Menschheit. Nicht vor einer Konfrontation, nicht vor einem Konflikt, nicht vor einer Krise. Nein, wir sprechen hier von einem offenen Krieg. Und Kriege, das haben wir im Kampf gegen die Volksrepublik Haven selbst erfahren, werden nicht dadurch gewonnen, dass man in der Defensive bleibt. Derzeit besitzen wir einen erdrückenden technischen Vorsprung. Wie lange wir uns an diesem Vorteil erfreuen können, lässt sich unmöglich abschätzen. Meiner Ansicht nach ist es unsere Pflicht dem Imperium und unserer Kaiserin gegenüber, diesen Vorteil zu nutzen – so entschieden wie möglich und so rasch wie möglich. Es ist die ausdrückliche Aufgabe dieser Flotte, die Sonnensysteme und die Bürger des Talbott-Quadranten zu schützen. Diese Ziele lassen sich, finde ich, am besten erreichen, indem wir den Krieg zu den Sollys tragen. Diesen Krieg haben nicht wir begonnen: Das waren sie. Nun müssen sie die Konsequenzen ihrer Entscheidungen tragen.«


  Ihre Stimme hatte die Härte von Panzerstahl, und ihr Gesicht hätte aus Obisidian gemeißelt sein können. Die meisten Offiziere, die ihr gerade zuhörten, wussten, dass die Depeschen keine Anweisungen enthalten hatten. Admiral Henkes Vorschläge waren eigenständig entwickelt und sie zu eigenverantwortlichem Handeln bereit. Alle Anwesenden wussten aber auch, dass Eigenverantwortlichkeit von Flaggoffizieren zur manticoranischen Tradition gehörte und daher nicht nur geduldet, sondern erwartet wurde. Unter normalen Umständen ginge es dabei zwar nicht um Entscheidungen, die derart schwerwiegende Konsequenzen haben mochten, aber trotzdem …


  »Ich möchte den Verband so rasch wie möglich in das Meyers-System verlegen«, erklärte sie unumwunden. »Innerhalb der nächsten sechsunddreißig Stunden wird sich die Zehnte Flotte also in Marsch setzen. Ziel wird sein, Kommissar Verrochios Kapitulation und die des gesamten Madras-Sektors zu erzwingen. Ich habe die Absicht, zu verhindern, dass dieser Sektor als Ausgangsbasis für Kampfeinsätze gegen den Talbott-Quadranten genutzt wird. Zugleich bringen wir uns so in eine geeignete Position, die Flanke der Liga zu bedrohen. Auf diese Weise wird die Liga gezwungen sein, gleichzeitig uns und das Alte Sternenkönigreich mit seinen Verbündeten im Blick zu behalten. Ich habe bereits ein Gesuch nach Spindle übermittelt, so rasch wie möglich zusätzliche Bodentruppen aus dem neuen Ausbildungsprogramm der Quadrant Guard hierher zu verlegen. Diese Truppen werden nach Bedarf entsprechend stationiert. Damit haben wir Bodentruppen als Besatzungsmacht und dazu LACs und Raketengondeln im All. Zusammengenommen sollte das ausreichen, um alles zurückzuschlagen, was die Sollys aufzubieten haben – es sei denn, sie kommen gleich mit einem ganzen Geschwader Schwerer Kreuzer. Entsprechend sollten wir den Sektor sichern können und damit nicht nur den Talbott-Quadranten schützen, sondern uns selbst gleich auch noch den Rücken freihalten. Sobald wir das erreicht haben, rechne ich damit, dass wir uns weiteren Zielen zuwenden – im Rand oder vielleicht sogar in der Schale.«


  Wieder legte sie eine kurze Pause ein und atmete tief durch. Die Stille im Salon war beinahe schon drückend, als den anwesenden Offizieren die Tragweite dieser Worte bewusst wurde: Zunächst mussten sie verarbeiten, dass Admiral Henke tatsächlich die Absicht hatte, den Krieg zur Solaren Liga zu tragen.


  »Gleich werden wir uns den Details und Feinheiten dieses ersten Schachzuges zuwenden«, fuhr sie schließlich fort. »Mein Stab hat bereits die Inmarschsetzungspläne ausgearbeitet, ebenso die Strategie für den Vorstoß ins Meyers-System. Wir haben uns mehrere Szenarien zurechtgelegt, wie die ersten Einsätze aussehen könnten, und wir wollen die gesamte Überfahrt dazu nutzen, die einzelnen Szenarien in den Simulatoren durchzuspielen. Aber bevor wir dazu kommen …«


  Sie griff nach ihrem Kognakschwenker und prostete über den Tisch hinweg ihrem Flaggleutnant zu. Als er ihr ruhig in die Augen blickte, nickte sie kaum merklich.


  Gervais Archer stand auf und erhob sein eigenes Glas.


  »Ladys und Gentlemen«, sagte er, »auf das Imperium, die Kaiserin und die Navy. Tod und Verdammnis den Sollys!«


  Juli 1922 P. D.


  »Wieso glauben Leute wie Sie eigentlich immer, Sie wären skrupelloser als Leute wie ich?«


  Commodore Sir Aivars Terekhov,

  Royal Manticoran Navy


  Kapitel 13


  Lieutenant Commander Hiroshi Hammond, Taktischer Offizier von SLNS Oceanus, einem Leichten Kreuzer, hatte die Wache. Er fläzte sich in den Kommandosessel in der Mitte der Brücke und versuchte vergeblich, an überhaupt nichts zu denken. Wieder kroch eine Nachtwache ihrem Ende zu – mit der atemberaubenden Geschwindigkeit einer gehbehinderten Schnecke. Gut, eigentlich sollte er Gott dankbar dafür sein, dass die Oceanus schon seit mehr als einer lokalen Woche nichts zu tun hatte. Aber solche Nächte hatte er schon immer als schrecklich öde empfunden. Im Orbit eines Hinterwälder-Planeten wie Möbius Beta herumzuhängen und dabei nicht das Geringste zu tun zu haben … in der ganzen Galaxis konnte es unmöglich etwas geben, was noch geisttötender und langweiliger war. Tatenlosigkeit und Stille führten dazu, dass Hammond sich über Dinge nachzudenken gezwungen sah, die er lieber verdrängt hätte.


  Vielleicht besser, über etwas nachzudenken, als es tun zu müssen. Während seiner Laufbahn hatte Hammond schon manche unerfreuliche Pflicht zu erfüllen gehabt – keine Seltenheit bei der Grenzflotte. Bei den Anwerbern klang das natürlich immer ganz anders. Nur entstammte Hammond einer Familie, in der eine Karriere bei der Flotte praktisch Tradition war. Er konnte sich also noch nicht einmal einreden, er hätte unmöglich wissen können, worauf er sich bei seiner Karriereentscheidung eingelassen hatte. Aber die erste Woche nach seinem Eintreffen hier in diesem System … die war schon schlimm gewesen.


  Wenigstens ist es ja bald vorbei, sagte er sich und starrte zur Kabinendecke empor. Wieder versuchte er Gedanken daran zu verdrängen, was gerade auf der Oberfläche des Planeten geschah, der viele Meilen unter ihm hing. So oder so: Bald ist es vorbei. Und bis es so weit ist, werde ich keine weiteren Orte mehr dem Erdboden gleichmachen müssen.


  Jetzt musste er nur noch Mittel und Wege finden, dieses erdrückende Schuldgefühl loszuwerden – all der Dinge wegen, die er schon getan hatte.


  Verflucht soll Brigadier Yucel sein! Mit der kalten, gemessenen Präzision eines Mantras ging Hammond der Gedanke wieder und wieder durch den Kopf. Ja gewiss, seine eigene Hand hatte den Knopf gedrückt, aber den Befehl dazu hatte der Brigadier gegeben. Wenn es im Universum tatsächlich so etwas wie Gerechtigkeit gäbe …


  »Hyperabdruck! Multiple Hyperabdrücke!«


  Die unerwartete Meldung des Zwo-TO der Oceanus riss Hammond aus seinen düsteren Gedanken. Sofort richtete er sich in seinem Sessel auf und wandte sich Lieutenant Gareth Garrett zu, der derzeit die taktische Abteilung bemannte.


  Offenkundig war Garrett ebenso erstaunt wie Hammond. Aber die Hände des Zwo-TO sausten bereits flink über die Tastatur, während die Operationszentrale Icons auf seinem Bildschirm aufleuchten ließ.


  »OPZ meldet dreizehn Punktquellen, Sir«, erläuterte der Lieutenant kurz darauf. Hammond spürte, wie sich seine Muskeln verkrampften. »Sie befinden sich eine halbe Lichtminute jenseits der Hypergrenze«, fuhr Garrett fort. »Damit beträgt der aktuelle Abstand zwo eins fünf Komma neun Millionen Kilometer. Derzeitige Aufschließgeschwindigkeit liegt bei neun eins drei Kps. Beschleunigung fünf Komma sieben KPS Quadrat.«


  »Klassenidentifikation?«, fragte Hammond nach.


  »Bis uns lichtschnelle Signale erreichen, dauert es noch etwas zwölf Minuten, Sir«, erwiderte Garrett sonderbar tonlos. »Aber anhand des Abdrucks vermutet OPZ zwölf Kreuzer … und einen Superdreadnought.«


  »Einen Super …?«


  Hammond verbiss sich diese automatische – und gänzlich unnötige – Wiederholung und kniff die Lippen zusammen. Garrett war jung, aber nicht jung genug, um einen solchen Fehler zu machen. Wenn er meldete, OPZ habe einen Superdreadnought identifiziert, dann hatte ihm OPZ genau das auch durchgegeben.


  Die gemeldeten Beschleunigungswerte waren allerdings für ein derart massiges Schiff ein ganzes Kps2 höher als die, die die Oceanus jemals erreichen würde – selbst wenn man ihren Trägheitskompensator bis zum Anschlag ausreizte.


  Mantys, schoss es Hammond durch den Kopf, während sich in seinem Rückgrat Eiszapfen bildeten. Mit so einer Beschleunigung können das nur Mantys sein. Und das bedeutet …


  Er beschloss, darüber nicht weiter nachzudenken, und drückte mit dem Daumen den Gefechtsalarmknopf.


  »Schon irgendetwas gehört?«, verlangte Commander Tremont Watson zu wissen, als er mit großen Schritten die Brücke der Oceanus betrat.


  »Nein, Sir.« Der Signaloffizier Lieutenant Branston Shang hatte es geschafft, vor seinem Kommandanten die Brücke zu erreichen. Nun blickte er über die Schulter hinweg Watson an und schüttelte den Kopf. »Wegen des Abstands wird es noch drei Minuten dauern, bis hier etwas eintreffen kann – selbst wenn die tatsächlich wissen, dass wir hier sind, Sir«, setzte er dann respektvoll hinzu.


  Watson nickte nur knapp und stapfte dann auf den Kommandosessel zu, aus dem Hammond aufgesprungen war, kaum dass der Kommandant des Schiffes die Brücke erreicht hatte. Hammond ging durch den Kopf, dass diese eigentlich unsinnige Frage Bände über den Grad an Nervosität aussagte, die der Kommandant offenkundig empfand. Oder er hatte die Distanzmeldungen der OPZ vergessen. Und wenn das zutrifft, dann spricht das ebenfalls Bände über Watsons Grad an Nervosität, sinnierte er, während sich der Kommandant in den Kommandosessel fallen ließ.


  »Weitere Details, Hiroshi?«


  »Eigentlich nicht, Skipper. Die haben erst vor neun Minuten die Alpha-Transition durchgeführt. Deswegen haben wir noch keine Bestätigung unserer lichtschnellen Sensoren. Aber OPZ ist sich bei der Einschätzung von Massen und Impellerstärke ziemlich sicher.«


  »Und wahrscheinlich auch bei den Beschleunigungswerten«, setzte Watson grimmig hinzu.


  »Jawohl, Sir.« Hammond klang keinen Deut glücklicher als sein Vorgesetzter. »Die Aufschließgeschwindigkeit liegt jetzt bei knapp unter viertausend Kps. GG …«, er nickte Garrett zu, »… kommt auf drei Stunden und vierzehn Minuten bis zum Planeten … und bis zu uns, natürlich. Der Schubumkehrpunkt sollte in etwa anderthalb Stunden erreicht sein. Zu diesem Zeitpunkt wird die Geschwindigkeit dann bei genau fünfunddreißigtausend Kps liegen.«


  »Na wunderbar.«


  Auf der Armlehne des Kommandosessels gab Watson einige Befehle ein, und seine eigenen Bildschirme erwachten zum Leben. Dann schaute er wieder zu Hammond auf.


  »Also gut. Sie sind abgelöst. Gehen Sie auf Ihre Station und schicken Sie GG zum Eins-O.«


  »Ablösung erfolgt«, bestätigte Hammond förmlich und deutete dann mit dem Kinn auf Garrett. »Sie haben den Skipper gehört, GG. Ich übernehme jetzt. Schaffen Sie Ihren Hintern runter in Kommandoraum Beta.«


  »Jawohl, Sir!«


  Garrett schnellte von seinem Sessel und eilte im Laufschritt zum Hilfskontrollraum des Kreuzers. Hammond nahm den frei gewordenen Platz ein und warf einen Blick auf die Taktikkonsole. Wie gern würde er glauben können, seine nächsten Handlungen und Entscheidungen würden tatsächlich einen Unterschied bei dem machen, was nun folgen würde!


  »Es hat nicht zufällig jemand versucht, mit uns Kontakt aufzunehmen?«, erkundigte sich Sir Aivars Terekhov.


  »Nein, Sir.« Lieutenant Atalante Montella blickte von ihrer Konsole auf und schüttelte grimmig den Kopf. »Aber ich wünschte, das würde sich ändern«, setzte sie dann hinzu. »Das wäre mir auf jeden Fall lieber, als mir das hier anhören zu müssen, Sir.«


  Sie deutete auf den kleinen Bildschirm vor ihr, auf dem ein Mann in der Uniform der Präsidentengarde von Möbius zu sehen war. Vor zwei gekreuzten Planetar-Flaggen saß er an einem Schreibtisch und las vorbereitete Texte ab. Der Klang war sehr gedämpft: Der Lieutenant hatte den Audiokanal direkt auf ihren Ohrhörer gelegt. Auch Commander Pope, Terekhovs Stabschef, und Lieutenant Commander Mateuz Ødegaard, sein Stabsnachrichtenoffizier, lauschten dieser Übertragung. Beide blickten so finster drein wie Montella.


  Verständnisvoll nickte Terekhov. Er hatte sich selbst fünf oder sechs Minuten dieser möbianischen ›Nachrichtensendung‹ angeschaut, bevor er beschlossen hatte, das an Pope und Ødegaard zu delegieren. Zugegebenermaßen empfand er dabei ein gewisses Schuldgefühl. Trotzdem war er zu dem Schluss gekommen, es wäre besser, wenn er sich von derlei Dingen distanzieren konnte. Zumindest vorerst. Er konnte es sich nicht leisten, sich diesen Mist anzuhören, wenn er innerhalb der nächsten Stunden möglicherweise entscheiden musste, wer überleben durfte und wer sterben musste. Präziser: Er konnte es sich nicht leisten, sich dabei von Zorn oder Empörung leiten zu lassen – so berechtigt Zorn und Empörung auch sein mochten. Er wandte sich an Commander Stillwell Lewis.


  »Wie lange dauert’s noch, bis uns die Drohnen einen anständigen Blick auf den Orbit des Planeten gestatten?«, fragte er.


  »Nicht mehr lange, Sir«, erwiderte sein Operationsoffizier. »Sie sind jetzt nur noch etwa sechsundneunzig Lichtsekunden von Möbius Beta entfernt. Und falls sich dort etwas mit aktivem Impeller befindet, muss es sich derzeit genau auf der anderen Seite des Planeten aufhalten, sonst hätten wir es schon geortet.«


  »Gut.«


  Terekhov kippte seinen Kommandosessel ein wenig zurück und betrachtete konzentriert den taktischen Hauptplot. Vor sechsundzwanzig Minuten war die Quentin Saint-James in den Normalraum zurückgekehrt. Seitdem war ihre Normalraum-Geschwindigkeit auf etwas mehr als neuntausendvierhundert Kilometer pro Sekunde angestiegen. In dieser Zeitspanne hatte sie knapp 7,8 Millionen Kilometer zurückgelegt – in Richtung des Planeten, der offiziell Möbius Beta hieß. Während des gleichen Zeitraums hatten die Geisterreiter-Aufklärungsdrohnen, die unmittelbar nach der Alpha-Transition zum Einsatz gebracht worden waren, mit ihrer ungleich höheren Beschleunigungsrate eine Strecke von zehneinhalb Lichtminuten hinter sich gelassen – fast zweihundert Millionen Kilometer. Momentan bremsten die Drohnen bereits wieder ab, um den Planeten nicht mit zu hoher Geschwindigkeit zu erreichen.


  Terekhov hatte eine ziemlich genau Vorstellung davon, was die Drohnen im Orbit vorfinden würden. Nach ihrer Transition in den Normalraum hatte die Quentin Saint-James eine Nachrichtensendung aufgefangen, die zu den Habitaten im Delta-Gürtel übertragen wurde. Darin wurde unmissverständlich erklärt, dass die Sondereingreifbataillone der Solarier, deren Kommen die BFM gefürchtet hatte, das Möbius-System vor den Manticoranern erreicht hatten. Und das bedeutete, irgendwo hier musste …


  »Wir haben sie, Sir«, meldete Lewis plötzlich. Terekhov kniff die Augen zusammen, als auf dem Plot vier Impellersignaturen erschienen. Scheinbar langsam und bedächtig umrundeten sie das Icon, das für den Planeten stand. »Die Drohnen sind zwoundneunzig Lichtsekunden weit entfernt, aber in etwa einer Minute sollten wir anständiges Bildmaterial erhalten«, fuhr der Operationsoffizier fort. »Vorerst stuft OPZ die Schiffe als Zerstörer ein, aber …«


  Wieder stockte er, betrachtete aufmerksam die Bildschirme seiner Konsole und blickte dann wieder zu Terekhov hinüber.


  »Korrektur, Sir. Es sieht aus wie ein Leichter Kreuzer der Morrigan-Klasse und drei War-Harvest-Zerstörer. Eine der Blechdosen könnte auch eine Rampart sein. Nach all den Umbauten, mit denen sich die Grenzflotte ständig rumschlagen darf …«


  Er zuckte mit den Schultern, und Terekhov nickte. Über diese Entfernung hinweg war es selbst für Geisterreiter-Drohnen beachtlich, überhaupt so viele Informationen zusammengetragen zu haben.


  »Sonst nichts mit heißen Emittern?«, fragte er nach.


  »Nein, Sir. Aber visuell haben wir noch einen ziemlich großen Frachter erfasst. Wenn ich raten darf: Damit hat das OFS seine Truppen hergeschafft. Bestätigen kann ich diesen Verdacht allerdings derzeit noch nicht. Andererseits sehe ich nichts, womit die sonst gekommen sein könnten.«


  »Erscheint mir einleuchtend«, pflichtete ihm Terekhov bei. Fast eine Minute lang studierte er das Display, dann nahm er wieder im Kommandosessel Platz und blickte seinen Stabschef an.


  »Wenn deren Emitter heiß sind, dann heißt das wohl, dass die mit unserem Besuch schon gerechnet haben, Tom«, sagte er.


  »Wahrscheinlich«, gab ihm Commander Pope recht. »Ein anderer Grund, warum die sich im Orbit herumtreiben und ihre Emitter unnötig belasten, will mir nicht einfallen. Über eine so lumpige Entfernung hinweg sollten selbst Sollys unsere Signatur auffangen. Wenn die allerdings unsere Tonnage bemerkt haben«, er lächelte dünn, »dürften die sich jetzt in ihrer Haut nicht mehr wohl fühlen. Vor allem, wenn sie begriffen haben, dass die Cloud ein Wallschiff ist.«


  Terekhov schnaubte zustimmend. Allein seine Kreuzer würden schon ausreichen, um diese hoffnungslos veralteten Schiffe zu Raumschrott zu verarbeiten – sogar ohne Raketen vom Typ 16. Mit diesen Raketen würde sein Flaggschiff den Gegner im Alleingang völlig ausschalten. Ein Superdreadnought – jeder Superdreadnought, von einem Lenkwaffen-Superdreadnought ganz zu schweigen – könnte sie alle mit einer einzigen Breitseite erledigen. Und genau nach einem Superdreadnought musste der LAC-Träger unter dem Kommando von Captain Simone Weiss für die Gravitationssensoren der Sollys aussehen.


  Und wenn der Gegner eine Ahnung hätte, was moderne LACs so alles leisten können, würde ihm die Cloud vermutlich noch mehr Angst einjagen als ein Superdreadnought, dachte er. Auch die Beschleunigungswerte sollten ihm ordentlich zu denken geben.


  »Nachdem wir sie jetzt gefunden haben, möchten Sie vielleicht mit denen sprechen, Sir?«, erkundigte sich Pope in das entstandene Schweigen hinein. Nachdenklich rieb sich Terekhov das Kinn.


  »Eine interessante Frage«, erwiderte er schließlich. »Eigentlich …«


  Er wandte den Kopf zur Seite und blickte seinen bemerkenswert jungen Flaggleutnant an.


  »Übungsstunde, Helen«, sagte er und lächelte.


  »Jawohl, Sir?« Falls Zilwicki nervös sein sollte, weiß sie es gut zu verbergen, dachte er.


  »Ich würde gern Ihre Meinung hören, Ensign. Sollten wir jetzt gleich mit denen reden, oder sollen wir sie noch ein wenig auf die Folter spannen?«


  Helen verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, während sie über diese Frage nachdachte. Zu beschäftigt damit, bemerkte sie nicht, wie einige Angehörige von Terekhovs Stab einander wissend zulächelten. Es hätte ihr allerdings auch nichts ausgemacht, hätte sie es bemerkt. Mittlerweile hatte sie sich an Terekhovs Spontan-Prüfungen gewöhnt. Sie wusste, dass ihm die Frage sehr ernst war, auch wenn er sie so beiläufig in den Raum geworfen hatte, als ginge es um eine unbedeutende, kleine Prüfungsaufgabe.


  »Meines Erachtens sollten wir noch keinen Kontakt aufnehmen, Sir«, entschied sie schließlich.


  »Warum nicht?«, wollte er wissen.


  »Wie Commander Pope und Sie schon gesagt haben: Mittlerweile müssen die Sollys wissen, dass wir kommen, Sir. Anhand unserer Beschleunigungswerte werden sie Schlüsse auf unsere Identität gezogen haben. Unter diesen Umständen erscheint es mir sinnvoller, sie noch im eigenen Saft schmoren zu lassen. Entweder werden sie irgendwann aufgeben und ihrerseits Kontakt aufnehmen, oder wir übernehmen das, wenn es uns gerade besonders gut in den Kram passt.«


  »Warum?«


  »Jeder Solly, dessen Hirn auch nur halbwegs funktioniert, muss längst kapiert haben, dass sie im Falle eines offenen Feuergefechts keine Chance haben, Sir«, erklärte sie. »Andererseits reden wir hier von Sollys: Und wie es um deren Urteilsvermögen bestellt ist, wissen wir ja. Na, wir wollen nicht ungerecht sein: Vermutlich hat der Gegner hier bislang nur das ein oder andere Gerücht aufgeschnappt, was in anderen Systemen so passiert ist – wenn überhaupt. Da die Sollys von Meyers hergekommen sind, wissen sie natürlich, was vor New Tuscany und Spindle abgelaufen ist. Aber von Saltash haben sie vermutlich noch überhaupt nichts mitbekommen.« Sie hob die Schultern. »Wenn dem so ist, denken sie vielleicht genau wie dieser Dueñas, wir würden letztendlich doch davor zurückschrecken, den roten Knopf zu drücken. Deswegen erscheint mir eine gute Idee, sie wenigstens einen Teil ihrer üblichen Solly-Arroganz ausschwitzen zu lassen. Wir verschaffen uns damit obendrein einen psychologischen Vorteil, ganz egal, wer letztendlich den Kontakt aufnimmt. Wenn sie sich irgendwann genötigt fühlen, mit uns zu sprechen, dann geschieht das aus einer Position der Schwäche heraus, und das sind Sollys an sich nun einmal nicht gewohnt. Je länger wir die Kontaktaufnahme hinauszögern, desto länger müssen sie tatenlos mitansehen, wie unser ›Superdreadnought‹ immer näher auf sie zukommt. Ich bin mir sicher, sie malen sich schon jetzt in lebhaftesten Farben aus, was der ihnen alles antun könnte.« Ihr Lächeln fiel nachgerade gehässig aus. »Selbst wenn sie die ach-so-unbesiegbare Solarian League Navy sind: Das muss sie nervös machen, Sir. Wir könnten eine Hermes-Boje zur Kontaktaufnahme benutzen. Denn dann …«


  Helen beendete den Satz nicht, doch sie strahlte über das ganze Gesicht.


  »Ich verstehe.« Einen Moment lang studierte Terekhov ihren Gesichtsausdruck. Dann nickte er. »Einverstanden«, entschied er und lächelte Pope an. »Und nachdem Ensign Zilwicki so nett war, uns eine Vorgehensweise zu skizzieren, bleibt uns, das Ganze möglichst effektiv auszugestalten.«


  »Und mir ist herzlich egal, wer zur Hölle das ist!«, fauchte Brigadier Francisca Yucel.


  »Aber, Ma’am«, entgegnete Commander Watson verzweifelt, »das ist ein Superdreadnought. Wir können unmöglich gegen einen Super …«


  »Das reicht!«, bellte Yucel. »Sie wissen doch noch nicht einmal, wer das ist!«


  »Mit solchen Beschleunigungswerten können das nur Mantys sein«, erwiderte Watson. »Und wenn …«


  »Und wenn, dann haben die keinerlei Recht hier zu sein!«, versetzte Yucel ungebremst heftig. »Möbius ist eine souveräne Sternnation. Die Mantys haben hier rechtlich gesehen keinerlei Handhabe!«


  »Ma’am, das weiß ich wohl. Aber nach dem, was in Spindle passiert ist, müssen wir wohl davon ausgehen …«


  »Sie gehen zunächst einmal von überhaupt nichts aus, solange ich Ihnen das nicht sage, Commander! Haben wir uns verstanden?« Von seinem Comdisplay aus durchbohrte ihn Yucel mit finsteren Blicken aus ihren grauen, steinharten Augen. Mehrere Sekunden lang hielt er ihrem Blick stand, dann nickte er, eine abgehackt wirkende Bewegung.


  »Besser«, sagte sie und klang nicht mehr ganz so verärgert wie zuvor. Sie ließ sich wieder in ihren Sessel sinken und wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ich verstehe Ihre Besorgnis, Commander Watson. Aber trotzdem sollte unser Handeln nicht durch Panik bestimmt werden, verstanden? Ja, die Mantys haben Admiral Crandall vor Spindle hart getroffen. Und ja, auch ich halte die Mantys für gehirnlose Idioten. Aber nicht einmal Mantys könnten so dämlich sein, das Feuer auf ein Geschwader der Solarian Navy zu eröffnen – nicht auf dem Territorium eines Verbündeten der Solaren Liga!«


  »Bei allem schuldigen Respekt, Ma’am, die haben in New Tuscany auch auf Admiral Byng gefeuert«, gab Watson zu bedenken. Die Nasenflügel des Brigadier bebten.


  »Ja, das stimmt, Commander«, pflichtete Yucel ihm in eisigem Ton bei. »Aber New Tuscany war auch kein Verbündeter der Liga. Und wer immer da auf uns zukommt: Das ist nicht dieses durchgeknallte Miststück Gold Peak. Ihr würde man doch niemals das Kommando über einen derart kleinen Verband übertragen. Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist irgendein Captain oder Commodore oder vielleicht ein frischgebackener Konteradmiral – jemand, der wahrscheinlich gar nicht weiß, dass wir hier sind.«


  »Ma’am, selbstverständlich sind Sie mir gegenüber weisungsbefugt«, erwiderte Watson. »Aber nach allem, was wir bislang von den Mantys wissen, spricht vieles dafür, dass die vielleicht doch den roten Knopf drücken würden.«


  Francesca Yucel schloss die Augen und zählte lautlos bis zehn. Am liebsten hätte sie jetzt irgendjemandem die Augen ausgestochen, besonders gern diesem Watson. Aber in ihrer derzeitigen Stimmung war es ihr fast schon egal, wen es letztendlich erwischte.


  Warum, fragte sie sich, warum glaubt eigentlich jeder Vollidiot in Navy-Uniform, die Scheiß-Mantys seien unbesiegbare Riesen? Warum kapiert denn keiner von denen, dass es völlig egal ist, wie toll deren verdammte Raketen sind? Wir reden hier von einer lächerlich kleinen Sternnation. Die Grenzsicherheit hätte die schon vor Jahren einfach ausradieren sollen, statt zuzulassen, dass die sich jetzt auf einmal so wichtig nehmen. Die und ihr kostbares Wurmloch! Die glauben, dank dieses Wurmlochs wären sie die Herren der Schöpfung! Aber da haben die sich gewaltig geschnitten. Diese wahnsinnige Gold Peak ist entschieden zu weit gegangen. Und ihr Winz-Imperium hat in der Zwischenzeit sicher schon gelernt, wie sich eine Küchenschabe fühlt, bevor die Fliegenklatsche kommt.


  Die Klatsche käme, und sie, Francisca Yucel, konnte diesen Augenblick kaum erwarten. Sie war es endgültig leid, sich mit sogenannten Offizieren herumschlagen zu müssen, die zu kleingeistig waren zu begreifen, was abging. Dabei war es so einfach: Jeder Manty, den Kaugummi zu kauen nicht intellektuell überforderte, hatte die Hosen voll genug, um die Liga nicht noch mehr gegen sich aufzubringen.


  »Commander«, sagte sie nach einem unheilvollen Moment des Schweigens, »es ist völlig ausgeschlossen, dass die Mantys ein weiteres Feuergefecht mit der SLN riskieren – schon gar nicht in einem krähwinkeligen System wie diesem hier. Was auch immer Admiral Crandall vor Spindle passiert sein mag, ich bezweifle, dass die Mantys ihre verdammten Systemverteidigungsgondeln bis hierher mitgeschleppt haben. Und selbst wenn, wissen sie, was sie in einem ausgewachsenen Krieg gegen die Liga zu erwarten haben. Gold Peak mag ja verrückt genug sein, einen Krieg zu forcieren, aber Manticore wird inzwischen mit allen Mitteln versuchen, heil aus dem ganzen Schlamassel herauszukommen. Gut, es wäre vielleicht alles anders, wenn diese Mistkerle vor uns hier eingetroffen wären. Denn dann hätten sie den verdammten Terroristen geholfen, Lombroso zu stürzen, und sich mit ihnen verbündet. Das aber ist nicht passiert; es gibt also nach geltendem interstellaren Recht nicht einmal ein juristisches Feigenblatt, mit dem sie nicht ganz so nackt dastünden. Die Liga hätte das Recht auf ihrer Seite, Lombroso nach Kräften gegen die Angreifer zu unterstützen. Glauben Sie wirklich, die Mantys wollen an völkerrechtlichen Stolperdrähten hängen bleiben und auf diese Weise zu Fall kommen? Das riskieren sie nicht – und schon gar nicht der Kommandeur eines derart kleinen Verbandes.«


  Watson betrachtete ihr Com-Abbild und versuchte sich einzureden, sie hätte recht. Bedauerlicherweise gelang ihm das nicht. Und was noch viel bedauerlicher war: Sie war ihm gegenüber weisungsbefugt.


  »Was genau also soll ich tun, Ma’am?«, erkundigte er sich schließlich.


  »Ich möchte, dass Sie überhaupt nichts tun, Commander. Bleiben Sie einfach, wo Sie sind. Die sind schließlich unaufgefordert auf möbianisches Territorium vorgedrungen, also sollen die auch Kontakt aufnehmen, wenn die endlich begriffen haben, dass wir vor ihnen da waren.«


  »Und wenn die Mantys uns drohen, Ma’am?«


  »Dann«, erklärte sie tonlos, »sagen Sie denen, sie sollen sich zum Teufel scheren!«


  »Erreichen Distanz einunddreißig Millionen Kilometer, Sir«, meldete Commander Lewis.


  »Danke, Stilt.«


  Terekhov nahm einen weiteren Schluck aus der Kaffeetasse, die ihm Chief Stuart Agnelli gerade gebracht hatte. Dann schaute er zu Lieutenant Montella hinüber.


  »Bereit zum Senden, Atalante?«


  »Jawohl, Sir.« Montella grinste ihn an. Sie freute sich regelrecht auf das, was nun kommen würde. »Jederzeit bereit, Sir.«


  »Fein. Helen?« Terekhov lächelte Helen zu und streckte ihr seine Kaffeetasse entgegen. »Würden Sie das ein paar Minuten für mich halten? Ich glaube, das könnte mein Image als hartgesottener Commodore beschädigen.«


  »Ach, ich weiß nicht so recht, Sir.« Sie erwiderte das Lächeln und nahm die Tasse gehorsam entgegen. »Eigentlich könnte das Ihrer Aura von unerschütterlichem Selbstbewusstsein nur zuträglich sein.«


  »Na, aber sicher doch. Und genippt wird nicht!«


  »Würde mir nicht im Traum einfallen, Sir. Joanna würde mir sofort eine verpassen.«


  Terekhov lachte auf; es klang selbst in seinen Ohren aufgesetzt. Ganz so gelassen, wie er sich gab, fühlte er sich wahrlich nicht. Er sammelte sich, dann wandte er sich dem Com-Aufzeichner zu.


  »Also gut, Atalante, legen wir los.«


  »Sir«, meldete Lieutenant Shang, »ein Anruf der Mantys!«


  Commander Watson hob den Blick. Gerufen zu werden kam ja nun nicht überraschend. Dennoch hatte es gedauert und daher an seinen Nerven gezerrt. Die taktischen Icons dieses … dieses Molochs hatten sich unaufhaltsam seinem Verband genähert – einem Verband, der zahlenmäßig und technisch hoffnungslos unterlegen war.


  Fast zweieinhalb Stunden befanden sich die Mantys jetzt im Systeminneren. Vor achtundvierzig Minuten hatten sie den Schubumkehrpunkt erreicht; seitdem bremsten sie ab. Der Abstand betrug jetzt noch einunddreißig Millionen Kilometer – weniger als zwei Lichtminuten. Schon seit der Abstand auf vierzig Millionen Kilometer zusammengeschrumpft war, schwitzte Watson Blut und Wasser. Falls die Mantys tatsächlich die Sorte Raketenbehälter mitführten, die sie gegen Crandall eingesetzt hatten, dann befand er sich jetzt bereits in deren Reichweite. Die Schiffe der Mantys hingegen standen noch mehr als zwanzig Millionen Kilometer jenseits der Reichweite seiner Geschütze.


  Auf der Brücke gab es niemanden, der das nicht wusste, denn rechnen konnten sie alle. Die Anspannung auf den Gesichtern von Watsons Offizieren hatte deswegen von Minute zu Minuten zugenommen. Trotzdem war da etwas in Shangs Stimme … Da stimmte etwas nicht.


  »Ganz ruhig, Branston«, versuchte es Watson mit Beschwichtigung. »Jetzt nur nicht nervös werden.«


  »Aber, Sir … die Mantys haben ausdrücklich nach Ihnen gefragt. Und sie senden von einem Punkt aus, der weniger als vierzigtausend Kilometer vor uns liegt.«


  »Was?!« Watson richtete sich im Kommandosessel kerzengerade auf. »Was meinen Sie damit: ausdrücklich nach mir? Haben die meinen Namen genannt?«


  »Nein, Ihren Namen nicht, Sir. Aber sie haben ausdrücklich gesagt, sie wollten den Kommandanten von SLNS Oceanus sprechen.«


  Watson starrte seinen Signaloffizier an. Keines seiner Schiffe hatte den Transponder aktiviert. Wie zur Hölle konnten die Mantys den Namen seines Flaggschiffs kennen? Und was sollte dieser Unfug mit vierzigtausend Kilometern? Wie könnte man ein Comrelais so dicht an sein Schiff heranbringen, ohne dass seine Sensoren davon etwas mitbekämen? Und wozu die Mühe – selbst wenn die Mantys so etwas tatsächlich hinbekämen?


  Großer Gott! Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schwall Eiswasser. Großer Gott, die haben nicht bloß ein Comrelais so nah an meinen Verband gebracht! Die haben da Sensorplattformen – nah genug, dass sie Schiffsnamen geradewegs vom Rumpf ablesen können. Und wir haben nicht das Geringste bemerkt.


  Die Vorstellung war zutiefst erschreckend. Plötzlich wünschte sich Commander Watson nichts sehnlicher, als mit Francisca Yucel den Platz zu tauschen, sie hier oben, er unten auf dem Planeten – und damit in Sicherheit.


  »Also gut, Branston«, brachte er mit aufgezwungener Ruhe gerade so eben heraus und kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich über die Lippen zu lecken. »Legen Sie’s mir auf den Schirm.«


  »Jawohl, Sir.«


  Das kleine Comdisplay des Kommandosessels erwachte zum Leben und zeigte das Abbild einer dunkelhaarigen jungen Frau, deren Haut einen sanften Olivton besaß. Sie trug die schwarzgoldene Uniform des Sternenimperiums von Manticore. Einen Augenblick lang erschien Watson nichts an dieser Frau sonderlich bedeutsam, doch dann begriff er: Sie trug eine Uniform, keinen Raumanzug.


  »Hier spricht Lieutenant Atalante Montella, Royal Manticoran Navy«, erklärte sie. »Spreche ich mit dem Kommandanten von SLNS Oceanus?«


  »Ja«, bestätigte er knapp und dachte immer noch darüber nach, was es zu bedeuten hatte, dass der Lieutenant auf einen Skinsuit verzichtete. Als wolle sie ihn ganz bewusst etwas wissen lassen – und das war, dass sie sich weit jenseits seiner Reichweite befand, was natürlich stimmte. Aber trotzdem …


  »Ich bin Commander Tremont Watson, Solarian League Navy«, fuhr er fort. »Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«


  Er lehnte sich im Sessel zurück. Schließlich stand jetzt eine lichtgeschwindigkeitsbedingte Signalverzögerung von zweihundert Sekunden …


  »Ich gebe weiter an Commodore Terekhov«, sagte die Frau keine zwei Sekunden später.


  Watson zuckte zusammen und riss die Augen auf. Das war unmöglich! Die Mantys waren doch immer noch mehr als dreißig Millionen Kilometer weit entfernt. Niemand konnte …


  Oh Scheiße, sagte eine leise Stimme irgendwo in seinem Hinterkopf bemerkenswert ruhig. Die haben wirklich Überlichtcoms! Und wenn sie Aufklärungsdrohnen unbemerkt so nahe an uns heranbringen können und diese Drohnen Zielerfassungsdaten überlichtschnell zurückschicken …


  Kurz schloss er die Augen, als ihm die Tragweite dieser Erkenntnis bewusst wurde.


  »Guten Abend, Commander Watson.« Statt Montella war jetzt ein blonder, bärtiger Manticoraner auf dem Bildschirm zu sehen. Der Manty trug die Rangabzeichen eines Commodore, und seine blauen Augen wirkten bemerkenswert kalt. »Ich bin Sir Aivars Terekhov, Royal Manticoran Navy.«


  Diesen Namen kannte jeder solarische Offizier im Madras-Sektor. Watson spürte, wie sein Magen sich in einen Eisklumpen verwandelte. Unwillkürlich zuckte ihm der Name eines Sonnensystems durch den Kopf: Monica.


  Wir sind im Arsch, flüsterte die leise Stimme von eben in seinem Hinterkopf.


  »Commodore«, erwiderte er und versuchte völlig normal zu klingen – erfolglos. »Darf ich mich erkundigen, was Sie nach Möbius führt, Sir?«


  »Dürfen Sie.« Terekhov lächelte dünn, und seine Stimme war ebenso kalt wie der Blick aus seinen Augen. »Wir sind hier, um dringend erbetene humanitäre Hilfe zu leisten.«


  »Humanitäre Hilfe?« Watson hörte selbst, wie piepsig seine Stimme klang, als er die Worte wiederholte.


  »Das erscheint mir zumindest eine angemessene Beschreibung«, sagte Terekhov. »Vor allem angesichts der Nachrichtensendungen, die wir im Laufe der letzten Stunden gehört und gesehen haben.«


  Watson traten die nächsten Schweißperlen auf die Stirn, doch dieses Mal erwiderte er nichts. Was hätte er auch sagen sollen?


  »Lassen Sie es mich so klar und deutlich wie möglich ausdrücken, Commander«, fuhr Terekhov nach einer kurzen Pause fort. »Ich habe die Absicht, dieses Gemetzel zu beenden, dem die Solare Liga in diesem Sonnensystem aktiv Vorschub leistet – jetzt. Umgehend. Sofort. Ich bin bereit, alle dafür erforderlichen Mittel einzusetzen. Und damit kommen wir zu Ihnen.«


  »Ah, und inwiefern?«, fragte Watson und verwünschte sich dafür, dass seine Stimme so schwach klang.


  »Mir scheint, Sie sind Teil des Problems«, erklärte Terekhov unumwunden. »Sie haben die Sondereingreifbataillone aus dem Madras-Sektor herbegleitet, die derzeit auf Möbius Beta aktiv sind, und Sie haben sie seit Ihrem Eintreffen nach Kräften unterstützt.« Der Blick aus den eisig blauen Augen wurde noch kälter. »Wir haben bereits Indizien für kinetisches Bombardement gesammelt, Commander Watson. Also verschwenden Sie bitte nicht unser aller Zeit, indem Sie jetzt wortreich behaupten, Sie wüssten nicht, wovon ich rede. Ich bin bereit anzunehmen – zumindest vorerst –, dass nicht Sie der für diese als Militäreinsatz getarnten Gräueltaten verantwortliche Offizier sind. Also gehe ich davon aus, dass Sie auf Befehl eines anderen Offiziers hin gehandelt haben, was Ihnen rechtlich gesehen einen gewissen Schutz verschafft. Aber mal unter uns, von einem Offizier im aktiven Dienst zum anderen: Wir wissen doch beide, was Sie hätten sagen sollen, als Sie diesen Befehl erhalten haben, nicht wahr? Also bringt es Ihnen nicht viel, sich auf die Weisungskette zu berufen. Jedenfalls nicht bei mir.«


  Tremont Watson versetzte es einen Stich mitten ins Herz – vor Scham. Doch Terekhov ließ ihm keine Zeit, sich zu verteidigen.


  »Sie haben zwo Möglichkeiten, Commander – aber nur einmal die Wahl«, erklärte der Manticoraner. »Entweder Sie schicken die gesamte Besatzung Ihrer Schiffe in die Rettungskapseln und Beiboote und geben die Schiffe auf, oder lassen es. Entscheiden Sie sich für Letzteres, befördere ich alle Schiffe, und damit auch Sie und jeden Mann und jede Frau an Bord, geradewegs in die Hölle – und das über eine Distanz hinweg, über die Sie meinen Schiffen nicht einmal einen Kratzer im Lack verpassen! Im Allgemeinen schätze ich es nicht, Menschen abzuschlachten, die sich nicht zur Wehr setzen können. Aber angesichts der Geschehnisse auf der Oberfläche dieses Planeten bin ich geneigt, dieses Mal eine Ausnahme zu machen.«


  Der Blick aus den eisblauen Augen bohrte sich geradewegs in Tremont Watsons Seele.


  »Sie haben zehn Minuten Zeit, sich zu entscheiden, ob ich diese Ausnahme machen soll. Terekhov Ende.«


  Kapitel 14


  Sir Aivars Terekhov betrachtete den Taktischen Plot, als sein Flaggschiff und die anderen Einheiten seiner kleinen Kampfgruppe in den Orbit von Möbius Beta einschwenkten. HMS Cloud schleuste ihre LACs aus, die sich rings um den Planeten verteilten, und aus dem großen Beiboothangar des LAC-Trägers folgten ihnen die Sturmshuttles von Colonel Alex Simaks Marineinfanteriekontingent. Doch ein Großteil dieser kleinen Boote waren anderweitig beschäftigt: Sie sammelten solarische Rettungskapseln ein. Die Besatzungen des Verbandes im Orbit dieses Planeten hatten ihre Schiffe vor anderthalb Stunden gesprengt.


  »Also gut, Atalante«, sagte er. »Nachdem Helens Methode bei Commodore Watson so gut geklappt hat, lassen wir jetzt auch Präsident Lombroso, Brigadier Yucel und deren Spießgesellen noch ein wenig schwitzen, bevor wir mit ihnen reden. Schauen Sie doch stattdessen mal, ob Sie über Ms. Summers Link jemanden erreichen.«


  »Jawohl, Sir.« Lieutenant Montella trat an ihre Konsole. Terekhov verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete gedankenversunken die Blau-, Grün- und Grautöne des Planeten, der tief unter ihnen lag.


  Commander Pope trat zu ihm.


  »Glauben Sie wirklich, Breitbach wird derzeit ein Gespräch annehmen können, Sir?«, erkundigte sich der Stabschef leise.


  »Keine Ahnung, Tom«, antwortete Terekhov. »Wenn man sich anschaut, was alles passiert ist … Vielleicht wenn es keine Sicherheitslecks gegeben hat, aber …«


  Seine Stimme verlor sich, und er schüttelte den Kopf. Die Medienberichte, die sie beim Erreichen des Möbius-Systems aufgefangen hatten, waren schon schlimm genug gewesen. Doch nun, nachdem sie sich in einer Umlaufbahn um den Planeten befanden und atmosphärentaugliche Aufklärungsplattformen ausgesetzt hatten, wurde das wahre Ausmaß der Zerstörung sichtbar. Mehrere der großen Häuserblocks in Landing waren nur noch verkohlte Trümmerhaufen. Die meisten dieser Gebäude, zufällig alle mitten im Armenviertel der Stadt (also weit ab von den kostbaren Firmensitzen in der Innenstadt), schienen in der althergebrachten Bauweise aus lokal verfügbarem Material errichtet worden zu sein: Wahrscheinlich stammten sie aus den Anfangstagen der Stadt. Nur wenige dieser Gebäude hatten mehr als fünf oder sechs Stockwerke besessen. Allerdings hatte das Inferno auch zwei deutlich modernere Wohntürme erfasst; nun ragten deren Stümpfe aus der meterdicken Ascheschicht empor wie abgebrannte sphinxianische Kroneneichen.


  Und dann war da natürlich noch das halbe Dutzend tiefer Krater. Es waren Krater, wie sie nur durch kinetisches Bombardement entstanden sein konnten. Drei dieser Krater, nicht weit von Landing entfernt, waren von den Trümmerfeldern kleinerer Städte umringt, allesamt vernichtet durch Druckwellen und Brände. Was das bedeutete, war allen Beobachtern an Bord klar – und das nicht nur wegen der zahllosen Opfer, die diese Angriffe zweifellos gefordert hatten. Bombardement aus der Umlaufbahn gehörte zu den Routinemethoden, auf Planetenoberflächen eingesetzten Truppen massiven Feuerschutz zu geben – das war schon seit über tausend Jahren so. Im Laufe der Zeit hatte sich daraus eine Präzisionswaffe entwickelt, die auch Punktzielangriffe mit nahezu chirurgischer Präzision gestattete. Doch bei diesen Angriffen hier hatte sich niemand um chirurgische Präzision bemüht. Das waren reine Terrorangriffe gewesen – genau das, was der Eridanus-Erlass verhindern sollte. Allerdings war sich Terekhov sicher, Yucel und Lombroso würden diese Angriffe als militärisch notwendig rechtfertigen. Beim Gedanken an die beiden ertappte sich Commodore Terekhov bei dem Wunsch, Watson hätte sich doch dagegen entschieden, die Schiffe aufzugeben. Andererseits waren die Krater dort unten mindestens eine Woche alt; neuere Informationen, was sich unten tat, fehlten.


  Terekhov und Pope schauten zu, wie die Operationszentrale das Bildmaterial einer der Atmosphären-Drohnen auf ein Sekundärdisplay legte. Terekhovs blaue Augen waren kälter als arktisches Eis, als er die Leichen sah, die an zahllosen offenkundig massenproduzierten Galgen baumelten. Wie viele sind das? Zwanzig? Fünfundzwanzig?, fragte er sich. Als die Drohne den Bildausschnitt vergrößerte, erkannte er, dass an den Galgen nicht nur Erwachsene hingen.


  »Ich möchte dieses Bildmaterial abgespeichert, markiert, lokalisiert, identifiziert und verifiziert wissen, Stilt«, sagte er, ohne den Blick abzuwenden. Er hatte die Stimme nicht erhoben, und doch zuckte so mancher auf der Flaggbrücke bei seinem Tonfall sichtlich zusammen. »Ich möchte, dass es keinerlei Zweifel und keinerlei Zweideutigkeit daran gibt, was wir hier gesehen haben und wo wir es gesehen haben, bevor wir gelandet sind.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte Commander Lewis.


  Ensign Zilwicki saß still an ihrer Konsole. Sie wollte den Blick von den baumelnden Leichen abwenden. Offenkundig hingen sie schon eine ganze Weile dort; die Verwesungsmerkmale waren unverkennbar. Entsetzt sah Helen, wie ein Vogel – im lokalen Ökosystem das Äquivalent eines Bussards – auf dem Querbalken des Galgens landete. Es drehte ihr den Magen um, als sie sah, wie der Vogel den langen, sehnigen Hals reckte und Fleischfetzen aus den Überresten des Gesichts einer der kleineren Leichen riss.


  Das also meint die ach-so-zivilisierte und -überlegene Solare Liga damit, einen anderen Planeten zu beschützen, dachte sie grimmig. Und die wagen es, den Ballroom als terroristische Vereinigung zu bezeichnen?!


  Helen spürte, wie sie unwillkürlich die Fäuste ballte. Sie zwang sich dazu, sich zurückzulehnen und tief durchzuatmen. Dabei dachte sie daran, wie ihr Meister Tye erklärt hatte, Zorn zu fokussieren und zu lenken. Ganz so hilfreich wie sonst fiel die Übung heute nicht aus.


  »Was meine Sie, wer das war, Sir: Yucel oder Yardley?«, hörte sie Commander Pope fragen. Commodore Terekhov schnaubte, ein Laut rau wie ein Reibeisen.


  »Macht das einen Unterschied?«, stellte er die Gegenfrage. »Wenn Yardley dahintersteckt, dann hat sie mit Yucels Wissen und Billigung gehandelt. Und laut allen Geheimdienstberichten über Yucel – ganz zu schweigen von dem, was wir auf der Fahrt hierher selbst erfahren haben – legt der Brigadier gern selbst Hand an, wann immer sich eine Gelegenheit bietet.«


  »Den Eindruck habe ich auch, Sir.« Pope nickte. »Aber wenn wirklich die Schlägertypen aus Yardleys Präsidentengarde für diese Massenhinrichtungen verantwortlich waren und nicht die Gendarmerie, wird Yucel lautstark verkünden, dies sei das Werk der lokalen Obrigkeit einer unabhängigen Sternnation. Sie aber habe nicht das Geringste damit zu tun.«


  »Na und?« Terekhov wandte sich dem Commander zu. »Ganz egal, was wirklich passiert ist: Genau das wird sie vor jedem Tribunal oder Gerichtshof behaupten. Oder sagen wir: Das würde sie behaupten, sollte sich ihr dazu jemals eine Gelegenheit bieten.« Sein Lächeln fiel dünn aus. »Und kein Tribunal und keine Untersuchungskommission würde Abruzzi und seine Idioten vom Ministerium für Bildung und Aufklärung davon abhalten, ebenso lautstark zu behaupten, das alles wäre ausschließlich auf Lombroso oder Yardley zurückzuführen. Es sei denn, natürlich, die kämen auf die glorreiche Idee, sie könnten die Solly-Öffentlichkeit glauben machen, für diese Gräueltaten wären wir verantwortlich – im Zuge unseres unbarmherzigen Vernichtungsfeldzugs gegen die heldenmutige Widerstandsbewegung, die sich unserer hartherzigen imperialistischen Invasion entgegengestellt hat. Und nachdem wir also selbst für hinreichend medienwirksame Ungeheuerlichkeiten gesorgt haben, wolle unsere Propagandaabteilung die entsprechenden Aufzeichnungen dazu nutzen, den lupenreinen Patrioten und demokratisch gewählten Präsidenten, Svein Lombroso, und die treue Verbündete und Verteidigerin von Möbius, Brigadier Yucel, in den Schmutz zu ziehen.«


  Helen fiel auf, dass Commander Pope dreinblickte, als hoffe er, Terekhov habe mit seinen letzten Anmerkungen lediglich gescherzt. Ihr ging es ja nicht anders.


  Der Commodore sah den Gesichtsausdruck seines Stabschefs und verzog das Gesicht.


  »An faktentreuer Berichterstattung ist doch auf der Gegenseite niemand interessiert«, gab er zu bedenken. »Selbst zu Friedenszeiten hatten die Sollys noch nie Schwierigkeiten damit, Fakten zu verdrehen, um ihre Politik zu rechtfertigen. Warum um alles in der Welt sollten sie sich zu Kriegszeiten scheuen, ausgewachsene Lügengeschichten über Gräueltaten zu verbreiten? Und die Berichte über die Gräueltaten sind ja noch nicht einmal aus der Luft gegriffen: Das Bildmaterial liefern wir denen ja selbst. Die brauchen es nur noch zurechtzuschneiden und die Tonspur anzupassen.«


  »Sollen wir das Material denn dann überhaupt nutzen, Sir?«, erkundigte sich Pope und blickte seinen Vorgesetzten besorgt an.


  »Natürlich! Früher oder später wird auch dieser Krieg vorbei sein. Wenn es so weit ist, sind akkurate, präzise Aufzeichnungen von essenzieller Bedeutung – und ich meine damit nicht nur, dass sich Historiker dafür interessieren werden. Viel wichtiger ist, dass wir unseren eigenen Leuten zeigen müssen, worum es in Wirklichkeit geht – jetzt, solange es noch passiert! Deswegen soll Stilt sicherstellen, dass wir das alles wirklich unanfechtbar dokumentiert haben. Mir wäre sehr daran gelegen, dass wenigstens ein paar der Verantwortlichen in Chicago genau die gleiche Behandlung erfahren wie die armen Teufel da.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das Display und die halbverrotteten Leichen. »Aber irgendwie sehe ich das noch nicht kommen – außer wir würden Alterde besetzen, und das sehe ich auch noch nicht kommen. Aber hoffen darf man ja. Und in der Zwischenzeit«, er senkte die Stimme, die klirrte wie Eis, »möchte ich, dass dieses Material jederzeit greifbar ist, wenn wir uns mit den Leuten befassen, die dafür verantwortlich sind.«


  »Jawohl, Sir.« Pope nickte nachdrücklich. »Verstanden. Aber …«


  »Verzeihen Sie, Commander«, warf Atalante Montella respektvoll ein. Pope und Terekhov wandten sich ihr zu, und sie blickte den Commodore an. »Mr. Breitbach habe ich nicht erreicht, Sir«, erklärte sie. »Aber Ms. Blanchard habe ich tatsächlich erwischt.«


  »Haben wir auch ein Bild, oder gibt es nur Tonübertragung?«, fragte Terekhov nach.


  »Wir haben beides, Sir. Aber die Qualität lässt zu wünschen übrig.«


  »Legen Sie das Gespräch auf den Hauptschirm«, wies Terekhov sie an und wandte sich dem großen Display zu, auf dem bereits das Abbild einer Frau erschien, ein ausgezehrtes, schmutzstarrendes Gesicht mit dunklen Augen, umrahmt von dunklem Haar, und rechts von einem Bluterguss verunstaltet. Während sie sich über ein kleines Hand-Com beugte, sah man, dass ein solarisches Pulsergewehr über ihrer Schulter hing.


  »Ms. Blanchard, hier sprich Commodore Aivars Aleksowitsch Terekhov, Royal Manticoran Navy«, eröffnete er das Gespräch. »Wir sind hier, weil uns Ms. Summers eine Nachricht hat zukommen lassen.«


  »Summers?« Blanchard klang ebenso erschöpft, wie sie aussah. Müde schüttelte sie den Kopf. »Hat sie sich so genannt, ja?« Sie verzog das Gesicht. »Das wusste ich nicht. Operative Sicherheit, Sie verstehen.«


  »Ich glaube nicht, dass operative Sicherheit noch lange von Bedeutung sein wird«, gab Terekhov grimmig zurück.


  »Ja, vielleicht. Aber bislang war das das Einzige, was zumindest ein paar von uns noch am Leben erhalten hat.« Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und verschmierte dabei den Dreck noch mehr.


  »Das glaube ich Ihnen. Aber sind Sie bereit, mir zu vertrauen?«


  »Sie haben diese Com-Nummer, und wir haben von hier unten die Explosionen gesehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Seit einer Woche machen die uns fertig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Dreckskerle jetzt auf einmal auf die Idee kommen, Sie müssten es mit einer ausgebufften List versuchen.«


  »Darf ich das als Ja verstehen?«


  »Dürfen Sie.« Sie brachte ein kurzes Lächeln zustande, doch es hatte etwas Grimassenhaftes. »Ach, übrigens: Wir sind verdammt froh, Sie zu sehen.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich muss schon sagen, als mir Michael erzählt hat, Ihre Leute würden uns unterstützen, war ich verdammt überrascht.«


  »Wir auch«, versetzte er trocken. Dann kniff er die Augen zusammen. »Sie haben gerade einen Michael erwähnt. Meinen Sie damit Michael Breitbach?«


  »Jou.« Sie verzog das Gesicht. »Nach all der Zeit macht es mich ein bisschen nervös, dass Sie uns bei unseren richtigen Namen nennen. Nicht persönlich gemeint, klar?«


  »Ja, klar. Aber darf ich fragen, warum wir Sie unter dieser Com-Nummer erreichen und nicht ihn? So wie ich Ms. Summers verstanden habe, ist das doch die Nummer von Mr. Breitbach.«


  »Ist es auch.« Plötzlich klang ihre müde Stimme bleischwer. »Bedauerlicherweise kann er das Gespräch im Augenblick nicht entgegennehmen.«


  »Was ist passiert?«


  »Er war gerade auf dem Weg zu einem wichtigen Treffen, als im Zielgebiet eine Großfahndung durchgeführt wurde. Er ist nicht wieder zurückgekommen.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch das kurzgeschnittene, dreckverkrustete Haar.


  »Denken Sie, Yucel und Lombroso wissen, wer ihnen in die Fänge geraten ist?«


  »Ganz bestimmt nicht.« Unerwartet heftig schüttelte sie den Kopf. »Wenn sie wüssten, dass sie den Kopf der Widerstandsbewegung erwischt haben, hätten sie das längst lautstark über alle Medien verkündet. Er war unbewaffnet und hatte nicht einmal sein Com dabei … deswegen habe ich es ja jetzt auch hier.« Schwindelerregend tanzte ihr Abbild auf dem Display hin und her, als sie bekräftigend mit der Hand wedelte, mit der sie Breitbachs Com hielt. »Die halten ihn vermutlich für einen weiteren eher harmlosen Zivilisten.«


  »Also gut.« Terekhov nickte. »Klingt nachvollziehbar.« Nachdenklich schürzte er die Lippen. »Bislang habe ich weder mit Lombroso noch mit Yucel Kontakt aufgenommen. Wie ist Ihre aktuelle Lage? Ihre tatsächliche aktuelle Lage, meine ich, nicht das, was die Propagandaabteilung verkünden lässt.«


  »Um ehrlich zu sein: fast so schlimm, wie sie offiziell dargestellt wird«, gestand Blanchard. Sie legte das Com auf einen Tisch oder eine Kiste und setzte sich dann auf einen umgedrehten Mülleimer. »Ein paar Wochen, bevor Yucel eingetroffen ist, haben Lombroso und dieses Miststück Yardley mit den Großfahndungen begonnen – unter Einsatz von unnötig viel Brutalität, gezielten Zugriffen und heimlichen Verhaftungen … und wenn sie gerade Zeit dafür hatten, haben sie sich auch mal was Kreativeres einfallen lassen. Kurz darauf gingen die öffentlichen Hinrichtungen los.« Ihre Kiefer mahlten. »Und das waren nicht nur Leute, die bei irgendwas erwischt wurden. Nein, die haben einfach nur zeigen wollen, zu was sie imstande sind, und haben nicht einmal versucht, das anders darzustellen.«


  Einen Moment lang schwieg sie. Ihre Nasenflügel bebten. Terekhov wartete geduldig.


  »Als es losging, konnten wir unsere Leute nicht mehr zur Zurückhaltung bewegen. Wenn Michael nicht losgeschlagen und dafür gesorgt hätte, dass es unübersehbar und unüberhörbar war, wäre ihm die Kontrolle über den gesamten Widerstand entglitten … Dann hätte Yardley uns, eine Aktivistengruppe nach der anderen, erledigen können. Wir hatten uns bereits einen ›Nichts mehr zu verlieren‹-Plan zurechtgelegt: Ausschaltung von Yardley innerhalb der ersten achtzehn Stunden und Einnahme von Gardehauptquartier und Präsidentenpalast. Gelungen ist uns, wenigstens ein paar von den Dreckskerlen zu erledigen und mindestens zwei Drittel der Panzerausrüstung zu zerstören.«


  Einen kurzen Moment flackerte Stolz in ihren Augen auf. Doch dann sackten ihre Schultern wieder herab.


  »Aber gereicht hat das eben nicht. Wir hatten drei Viertel der Hauptstadt in unserer Gewalt und fünf weitere Städte vollständig. Auch auf dem Land war ein Großteil der Bevölkerung auf unserer Seite – zumindest auf diesem Kontinent. Aber in Lombrosos Allerheiligstes sind wir nicht reingekommen, und dann kam Yucel. Die hat ihre verdammten Sondereingreifbataillone abgesetzt und ein halbes Dutzend Orte, die zu uns übergelaufen waren, aus dem Orbit heraus bombardiert. Da hat Michael uns dann aus den anderen Städten abberufen. Er wollte dem OFS keinen Anlass bieten, auch Ballungszentren dem Erdboden gleichzumachen. Landing hielt er für relativ sicher. Er dachte, hier gingen sie sicher nicht so brutal vor; es würde kein Bombardement aus dem Orbit geben, weil es zu viele Immobilien gibt, auf die das Regime und die Konzerne einfach nicht verzichten wollen. Damit hatte Michael auch recht. Deswegen jagen die uns jetzt, indem sie eine Haustür nach der anderen einschlagen.« Sie fletschte die Zähne. »Ja, wir haben denen wehgetan, aber Sie haben die Nachrichten ja selbst gesehen.«


  »Ja, habe ich.« Terekhovs Augen glühten. »Aber Material über die Bombardierungen haben wir nicht. Liegen Ihnen vielleicht Opferzahlen vor, zumindest grobe Schätzungen?«


  Sein Tonfall klang ruhig, beinahe beiläufig. Sein Gesichtsausdruck aber strafte seine vermeintliche Gelassenheit Lügen.


  »Da kann ich nur raten: was in der Größenordnung vierhundert- oder vierhundertfünfzigtausend«, erwiderte Blanchard.


  »Ich verstehe.« Er schwieg einen Moment, dann sog er scharf die Luft ein. »Laut unseren Aufklärungsdrohnen haben Sie sich in einer halbmondförmigen Region im südlichen und westlichen Rand der Hauptstadt verschanzt. Trifft das zu?«


  Sie nickte.


  »Yucel und Lombroso halten das Gelände rings um den Präsidentenpalast?«


  »Die halten alles, was nicht wir im Griff haben«, sagte sie offen. »Alles vom Sportzentrum bis zum Tower-Komplex im Osten meiner aktuellen Position.« Sie brachte ein müdes Grinsen zustande. »Sie peilen mein Signal doch an, oder?«


  »Wir wissen, wo Sie sich befinden«, bestätigte Terekhov und lächelte ihr kurz zu. »Was ist mit dem Ostteil der Stadt, in der Nähe des Präsidentenpalastes?«


  »Das Gelände ist weitgehend geräumt. Ich meine, denen gehen ja allmählich die Zivilisten aus – mal abgesehen von einer Hand voll Wohntürme, die ausschließlich Fremdweltlern und Firmenangestellten vorbehalten sind.«


  »Und wenn ich die Nachrichtenmeldungen richtig verstanden habe, halten sie Inhaftierte im Fußballstadion der Stadt fest?«


  »Ganz genau.« Wieder nickte sie. »Im President Lombroso Memorial Stadium. Dieser Mistkerl benennt am liebsten alles nach sich selbst.«


  »Was können Sie uns über die Sicherheitsvorkehrungen und die aktuelle Lage vor Ort sagen?«


  »Nicht viel. Die haben uns zu weit zurückgedrängt. Wahrscheinlich können Sie von dort oben im Orbit mehr sehen als wir hier unten.«


  »Da haben Sie wahrscheinlich recht.« Nachdenklich stand Terekhov da, die Arme vor der Brust verschränkt. Dann nickte er langsam und bedächtig.


  »Ich danke Ihnen, Ms. Blanchard«, sagte er dann. »Es ist wohl an der Zeit, ein paar Worte mit Präsident Lombroso und seinen Mitarbeitern zu wechseln. Vielleicht gelingt es mir, ihnen klarzumachen, dass es so nicht geht.«


  Wütend tigerte Brigadier Francisca Yucel durch das pompös ausgestattete Büro, das man ihr im Lombroso Arms Tower zugewiesen hatte. Vom Präsidentenpalast trennte den Tower nur der President Lombroso Boulevard. Die massiven Betokeramikwände waren für praktisch alles undurchdringlich, was die Rebellen an Bewaffnung besaßen … besser: besessen hatten, bis das OFS eingetroffen war. Das Gebäude war zugleich Beobachtungsstand und Fernmeldestelle, die auch vom Boden aus gut erreichbar war. Die deckenhohen Fenster in Yucels Büro boten einen prächtigen Blick auf das Dach und die überladen wirkende Fassade des Palasts gegenüber.


  Die Behaglichkeit dieser Räumlichkeiten durfte Yucel schon seit ihrem Eintreffen auf Möbius genießen. Ihre Signalabteilung hatte sich, zusammen mit dem Rest ihres Stabes, im unmittelbar benachbarten Bürotrakt eingerichtet, der fast das gesamte Stockwerk umfasste. Von dieser Etage aus konnte der Brigadier wunderbar beobachten, wie Möbius’ Abschaum systematisch erledigt wurde – jener Abschaum, der kurz davor gestanden hatte, Lombroso die Hölle heißzumachen … bis sie hier eingetroffen war. Seitdem trudelten von Tag zu Tag mehr Erfolgsmeldungen über die Bekämpfung der Terroristen ein, was Yucel in höchstem Maße befriedigte. Wahrscheinlich hätte sie diesen ganzen Laden sogar noch schneller und noch effizienter aufräumen können. Sie wollte jedoch sichergehen, dass dieser wertlose Pöbel seine Lektion niemals vergäße: Wehe dem, der die Hand gegen die Grenzsicherheit oder deren Verbündete hob!


  Jetzt allerdings waren diese Scheiß-Mantys aufgekreuzt, und Watson, diese Dumpfbacke, hatte nicht einmal versucht, sie aufzuhalten. Er hatte sich brav tot gestellt und seine eigenen Schiffe zerblasen – so brauchten die Mantys noch nicht einmal Munition auf ihn zu verschwenden! Eines Tages würde sie ihm unmissverständlich beibiegen, was es hieß, derart feige zu sein. Aber jetzt musste sie sich erst einmal um diese gottverdammten Mantys kümmern.


  Du hast es nicht geglaubt, fragte sie sich selbst voller Wut. Du hast es einfach nicht glauben wollen! Wang hat’s geglaubt, verdammt noch mal, aber du nicht. Du wusstest es ja besser.


  Sie unterdrückte ein zorniges Fauchen und versuchte die Furcht, die sie sich selbst nicht eingestehen wollte, mit der nächsten Woge Wut zu ertränken. Was hatte sie im Vorfeld denn schon gewusst? Nichts. Nichts Konkretes wenigstens. Ein paar undeutliche Hinweise, aufgeschnappt bei verschiedenen Vernehmungen. Der verlogene Abschaum würde dabei doch Gott weiß was erzählen, um das wertlose Leben von jemandem zu retten, der ihnen persönlich wichtig war.


  Gesteh’s dir doch ein, schalt sie sich. Du hast sehr wohl geglaubt, dass die Mantys mitmischen. Nur dass sie es derart aktiv tun, hättest du dir nicht träumen lassen. Du hast gedacht, du hättest reichlich Zeit, diese Schweine hier fertigzumachen, bevor jemand drüben in Spindle von deiner Anwesenheit hier erfährt. Ohne Rebellen gäbe es gar keine ›spontanen‹ Unmutsäußerungen mehr, die vielleicht Unterstützung durch die Mantys gebrauchen könnten. Aber die Zeit hattest du eben nicht.


  Brigadier Yucel knirschte mit den Zähnen. Sie war sich so sicher gewesen, die Mantys würden sich am Ende tatenlos zurückziehen. Selbst Neobarbaren wie sie hätten doch begreifen müssen, dass Krieg gegen die Solare Liga nur eine sehr aufwendige Methode war, Selbstmord zu begehen. Na, anscheinend waren die Mantys noch dämlicher, als sie gedacht hatte! Selbst jetzt verspürte sie eine gewisse grimmige Befriedigung angesichts der Vorstellung, was für einen Preis diese lächerlich kleine Sternnation würde zahlen müssen, und zwar nicht zu knapp: für ihre Heimtücke und Falschheit, für alles, was sie angerichtet hatten.


  Aber noch war jener schöne Tag nicht gekommen. Derzeit befanden sich die Mantys oben im Orbit und hatten noch keinen Versuch unternommen, mit ihr oder Lombroso, diesem Idioten, zu reden. Sie standen im Orbit, tatenlos, als ob sie erwarteten, sie, Francisca Yucel, würde hier unten allmählich vergammeln. Aber dazu würde es nicht kommen. Sie hatte diese Mantys durchschaut. Wenn die wirklich glaubten, sie könnten einfach uneingeladen aufkreuzen und …


  »Verzeihen Sie, Ma’am.«


  »Was ist?«, fauchte sie und wirbelte zu dem möbianischen Signaltechniker herum, der es gewagt hatte, ungefragt ihr Büro zu betreten.


  »Jemand am Com hat nach Ihnen verlangt, Ma’am«, erklärte der Techniker, der eine Uniform der Präsidentengarde trug. Seine Nervosität war unverkennbar; Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Er behauptet, er heiße Terekhov. Commodore Terekhov.«


  »Ach ja, behauptet er das?«


  Yucel spürte, wie sich ihre Gesichtsmuskeln vor Zorn verkrampften. Terekhov. Der gleiche Dreckskerl, der das ganze Monica-System zusammengeschossen und diesen gottverdammten Albtraum überhaupt erst ausgelöst hatte. Das hätte sie sich gleich denken können.


  Der Möbianer stand da und blickte sie schweigend an. Offenkundig war er unschlüssig, ob er darauf etwas antworten sollte oder nicht. Obendrein hatte er eine Heidenangst, sich für die falsche Reaktion zu entscheiden. Yucel juckten die Finger – am liebsten hätte sie dem Kerl den Kopf abgerissen. Doch sie zwang sich, einmal tief durchzuatmen.


  »Also gut. Legen Sie das Gespräch auf mein Schreibtischdisplay.«


  »Jawohl, Ma’am.«


  Der Techniker verschwand, als habe er sich in Luft aufgelöst. Yucel wandte sich dem gewaltigen Schreibtisch zu, als das Display darauf auch schon aufflammte und einen blonden, blauäugigen Mann in der Uniform der Royal Manticoran Navy zeigte.


  »Was wollen Sie?«, bellte Yucel.


  »Ich gehe davon aus, die zweifelhafte Ehre zu haben, mit Brigadier Yucel zu sprechen?« Die Verachtung in Terekhovs Stimme traf Yucel wie ein Peitschenhieb.


  »Ich bin Yucel«, bestätigte sie barsch. »Was zum Teufel wollen Sie?«


  »So sehr mich diese Vorstellung an sich auch anwidert: Ich dachte mir, ich sollte Ihnen eine Gelegenheit bieten, diesen Planeten lebendig wieder zu verlassen.« Terekhovs Stimme war eisig, seine Miene gleichgültig. »Ich persönlich würde Sie am liebsten jetzt gleich umbringen. Ich hatte schließlich schon Gelegenheit, mir anzusehen, welches großartige Werk Sie auf dieser Welt vollbringen. Aber da wir ja schließlich allesamt zivilisiert sind, habe ich beschlossen, Ihnen doch erst meine Bedingungen vorzulegen.«


  »Ihre Bedingungen?«, fragte sie höhnisch nach. »Für wen zur Hölle halten Sie sich?! Sie spazieren mir nichts, dir nichts in dieses System, Sie greifen Schiffe der Solarian League Navy an, und jetzt haben Sie allen Ernstes die Traute, mir Bedingungen stellen zu wollen? Lecken Sie mich doch! Einer von uns beiden befindet sich hier auf ausdrückliche Einladung der rechtmäßigen Regierung dieses Sonnensystems, Commodore Terekhov – und das sind nicht Sie!«


  »Eine rechtmäßige Regierung, die rund eine halbe Million ihrer eigenen Bürger durch kinetisches Bombardement abgeschlachtet hat? Oder vielmehr: die diese Drecksarbeit Ihnen überlassen hat? Meinen Sie diese rechtmäßige Regierung?«


  »In welcher Weise eine souveräne Sternnation gegen kriminelle Aufständische vorgeht, geht Sie einen feuchten Dreck an«, versetzte sie harsch. »Und was die Gendarmerie der Solaren Liga auf ausdrückliche Bitte besagter souveränen Sternnation tut oder lässt, genauso! Also verlassen Sie umgehend dieses System!«


  »Kommt nicht infrage.« Terekhovs kühle, präzise Sprechweise bildete einen bemerkenswerten Kontrast zu dem unverhohlenen Zorn in ihrer eigenen Stimme. »Um das in Worte zu fassen, die selbst Sie verstehen sollten, Brigadier: Sie sind im Arsch. Es ist mir herzlich egal, ob wir da unten jeden einzelnen Gendarmen erledigen müssen – und ob wir Sie umbringen müssen oder nicht, ist mir sogar noch gleichgültiger. Aber wenn irgend möglich, würde ich Möbius und die Möbianer gern schonen. Also, hier sind meine Bedingungen: Sie legen sofort die Waffen nieder und ziehen sämtliche Truppen aus Landing ab. Dann lassen Sie diese Truppen zu einem Sammelpunkt marschieren, den ich Ihnen noch genauer benennen werde. Dort warten Sie, bis meine Marines Sie in Gewahrsam nehmen.«


  »Und was passiert dann als Nächstes in Ihrem hübschen kleinen Wunschtraum?«, höhnte sie. »Erschießen Sie uns dann alle?«


  »Ich muss zugeben, dass der Gedanke durchaus etwas für sich hat«, bestätigte er. »Aber, nein, wir nehmen Sie in Gewahrsam, und dort verbleiben Sie, bis ein ordentliches Gericht ein Urteil über Ihre Taten und die Ihrer Truppen auf diesem Planeten fällt. Ihnen allen steht ein fairer Prozess bevor, und jeder, dem Fehlverhalten nachgewiesen werden kann, wird ein Urteil erhalten, das dem jeweiligen Kriegsverbrechen angemessen ist.«


  »Sie sind ja verrückt«, sagte Yucel fast im Plauderton. »Glauben Sie wirklich, damit kommen Sie durch? Gendarmen der Solaren Liga vor Gericht stellen und erschießen?«


  »Ich hatte eigentlich eher an Hängen gedacht. Schließlich scheint das ja Ihre Lieblingshinrichtungsmethode zu sein. Aber eigentlich wollten wir das den Möbianern überlassen«, erklärte er. Yucel stieß ein spöttisches, bellendes Lachen aus.


  »Was meinen Sie wohl, was Ihrem pissigen kleinen Sternenimperium blüht, wenn die Liga davon erfährt?«, fragte sie.


  »Damit befasse ich mich, wenn es so weit ist«, versetzte Terekhov ungerührt. »Kurzfristig mache ich mir da keine sonderlichen Gedanken.«


  »Sie haben vielleicht Crandall vor Spindle in den Hintern getreten, aber das wird für Sie gleich ganz anders aussehen. Die Navy weiß dann, was Sie so zu bieten haben, und kommt, um Sie zu holen!«, geiferte sie.


  »Sie haben in jüngster Zeit offensichtlich nicht mehr allzu viel Interesse an der Realität gezeigt«, erwiderte Terekhov. »Und auch was Nachrichten angeht, scheinen Sie ein wenig im Hintertreffen zu sein. Vermutlich haben Sie noch nicht gehört, was Vizeadmiral Dubroskaya in Saltash widerfahren ist – als fünf unserer Zerstörer die vier Schlachtkreuzer zerstört haben, die Ihre Leute dort hatten. Ach, und wissen Sie schon, dass das Sternenimperium mittlerweile ein Bündnis mit der Republik Haven geschlossen hat? Gemeinsam kommen wir auf rund fünfhundert Wallschiffe – zwo davon hätten ausgereicht, um die exakte Flugbahn jeder einzelnen Rakete zu steuern, die wir in Spindle auf Crandall abgefeuert haben. Rechnen wir es doch einmal durch, Brigadier: Wenn zwo unserer Schiffe siebzig Ihrer Schiffe zerstören können, und wir fünfhundert solcher Schiffe haben, dann bedeutet das … tja, dass wir jeden Superdreadnought der gesamten Schlachtflotte erledigen können, einschließlich der dazugehörenden Reserve – und zwar dreimal.«


  Er schwieg, um seine Worte wirken zu lassen. Dann ließ er sein Gegenüber die völlige Zuversicht spüren, die in seinem Blick lag, ehe er fortfuhr: »Laut den Depeschen, die mich unmittelbar vor meinem Aufbruch nach Möbius erreicht haben, befand sich Ihr Admiral Filareta gerade auf dem Weg nach Manticore – zusammen mit etwa vierhundert Wallschiffen. Mittlerweile wird er ganz gewiss dort eingetroffen sein … und wenn er wirklich töricht genug war, es auf einen Kampf ankommen zu lassen, dann bezweifle ich, dass seine Schiffe lange genug durchgehalten haben, um noch zu kapitulieren. Ich mache mir auf jeden Fall keine Sorgen, wie dieses Gefecht wohl ausgegangen sein wird. Also, akzeptieren Sie meine Bedingungen jetzt, oder nicht?«


  Yucel starrte ihn an; vor Entsetzen war ihr Gesicht zur Maske erstarrt.


  Ein Bündnis von Manticore und Haven? Ein Bündnis gegen die Solare Liga? Das war gelogen, das musste gelogen sein! Doch noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, spürte sie den Schauer, der ihr über den Rücken lief. Wenn dieser Manty nicht log, würde das erklären, warum er bereit gewesen war, es mit Watsons Schiffen aufzunehmen. Und wenn er wirklich bereit war, seine Ankündigungen wahr zu machen, großspurig oder nicht … wenn er wirklich bereit war, gegen ihre Truppen vorzugehen – und gegen sie persönlich …


  Mittlerweile war ihr Magen eine feste Faust aus Eis. Sonderbar. Yucel hatte gar nicht gewusst, dass ein Magen gleichzeitig starr vor innerer Kälte sein und sich einem trotzdem umdrehen konnte.


  Panik erfasste sie, das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie musste krampfhaft schlucken, um den plötzlich aufsteigenden Mageninhalt zurückzuhalten. Einen winzigen Moment lang spürte sie am eigenen Leib, wie es sich für all die zahllosen Querulanten und Unruhestifter angefühlt haben musste, wenn die Gendarmen mit den Kolben ihrer Pulsergewehre gegen die Tür gehämmert hatten. Doch dann verdrängte Brigadier General Francisca Yucel Angst und Übelkeit und starrte Terekhovs Abbild hasserfüllt an.


  »Nun«, sagte sie, »das sind also Ihre Bedingungen. Dann hören Sie sich jetzt meine Bedingungen an: Sie lassen die Finger von diesem Planeten! Wenn Sie auch nur einen einzigen Shuttle landen lassen, wenn auch nur ein einziger gottverdammter manticoranischer Marine einen Fuß auf diese Welt setzt, lasse ich nach und nach sämtliche Gefangenen exekutieren. Davon habe ich über dreißigtausend im örtlichen Stadion. Wenn Sie wollen, dürfen Sie sich gern persönlich davon überzeugen. Und ich habe dort drüben auch zwei vollständige Kompanien Gendarmerie. In weniger als fünf Minuten sind alle Gefangenen tot. Und wenn Sie irgendwelchen Scheiß versuchen, zum Beispiel das Absetzen von Truppen, dann werde ich genau das auch tun, das schwöre ich Ihnen!«


  »Bis zuletzt voller Mut und Entschlossenheit dem Motto ›Dienen und schützen‹ verpflichtet – ich verstehe«, meinte Terekhov verächtlich. Yucel schoss das Blut ins Gesicht.


  »Probieren Sie’s doch aus!«, knurrte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich sage es noch einmal, Brigadier – und auch meine Geduld ist nicht unerschöpflich: Wenn Sie die Ihnen gebotenen Bedingungen nicht akzeptieren, werden Sie die Konsequenzen zu tragen haben!«


  »Ach, ja? Meinen Sie vielleicht, ich kaufe Ihnen ab, Sie hätten es auf mich persönlich abgesehen? Dass Sie bereit sind, dieses ganze Kaff in Schutt und Asche zu legen, bloß um meine Truppen und mich zu erwischen? Dass Sie den Tod all der Leute im Stadion in Kauf nehmen würden?« Höhnisch verzog sie die Lippen. »Keine Chance, Sie doch nicht! Sie müssen doch immer den gottverdammten Ritter ohne Furcht und Tadel geben. Na, dann kommen Sie doch her und legen sich mit uns an! Ich garantieren Ihnen: Danach wird Ihre schöne, blitzsaubere Rüstung ordentlich blutverschmiert sein.«


  »Ich verstehe. Vielleicht sollte ich lieber mit Präsident Lombroso sprechen. Ich könnte mir vorstellen, dass er sofort bereit wäre, uns Ihre ganze Gendarmerie und Sie persönlich zu überstellen, wenn er glaubt, auf diese Weise den eigenen Hals zu retten.«


  »Lombroso, pah! Der wird gar nichts tun! Der versteckt sich hier ganz unten im Keller – zusammen mit Yardley. Er hat mich beauftragt, mit Ihnen zu verhandeln. Aber damit bin ich längst fertig, mein Freund! Die Verhandlungen sind vorbei. Also, akzeptieren Sie meine Bedingungen? Oder soll ich den Befehl erteilen, die ersten hundert Gefangenen hinrichten zu lassen, damit Sie endlich begreifen, dass ich es ernst meine?«


  »Wieso«, fragte Terekhov im Plauderton, »glauben Leute wie Sie eigentlich immer, Sie wären skrupelloser als Leute wie ich?«


  Irgendetwas an seinem Tonfall ließ in Yucels Hinterkopf sämtliche Alarmsirenen schrillen, doch sie weigerte sich, den Blick vom Display zu nehmen und damit Terekhovs Blick nicht standzuhalten. Er zuckte mit den Schultern.


  »Stilt?«, fragte er, ohne seinerseits den Blick abzuwenden.


  »Jawohl, Sir?«, erwiderte eine Stimme. Wer immer dort sprach: Er befand sich nicht im Erfassungsbereich des Aufzeichners.


  »Informieren Sie Colonel Simak. Und dann geben Sie Code Zeus.«


  »Code Zeus, aye, aye, Sir.«


  »Was faseln Sie denn da?«, fauchte Yucel.


  »Ich kann nicht behaupten, es sei mir eine Freude gewesen, mit Ihnen zu sprechen, Brigadier«, erwiderte Terekhov. »Es war aufschlussreich, ja, aber keine Freude. Nein, eigentlich freue ich mich sogar, dass wir nie wieder miteinander sprechen werden.«


  »Gut«, sagte sie. »Jetzt verschwinden Sie endlich, bevor ich es mir anders überlege und doch noch ein paar Dutzend Gefangene erschießen lassen, damit Sie in die Hufe kommen!«


  »Ach, keine Sorge, schnell sind wir«, versicherte er ihr. »So schnell«, er hob die Hand und warf einen Blick auf sein Chronometer, »dass Sie meine Antwort auf Ihre Bedingungen jeden Moment erhalten sollten.« Der Blick aus diesen eisblauen Augen galt wieder Yucels Gesicht. »Und zwar genau … jetzt.«


  Sie runzelte die Stirn und fragte sich, was zur Hölle er damit meinte.


  Diese Frage beschäftigte sie immer noch, als zweieinhalb Sekunden später ein kinetisches Projektil den Lombroso Arms Tower traf – mit einer Geschwindigkeit von etwa dreißig Kilometern in der Sekunde.


  Das Mehrkomponenten-Waffensystem für kinetisches Bombardement besaß die Kennung Damocles und war für bordeigene Standard-Magazine ausgelegt. Es wurde von Antiraketen-Werfern zum Einsatz gebracht. Durch Verwendung unterschiedlicher Sprengladungen konnte man es nach Bedarf konfigurieren, doch die gebräuchlichste Variante bestand aus sechs gekoppelten kinetischen Schildbrechern Typ M412 des Royal Manticoran Marinecorps. Genau diese Variante hatte Antiraketen-Werfer Nummer drei der Quentin Saint-James abgesetzt, kurz nachdem sie in den Orbit um Möbius eingeschwenkt war. Jeder Schildbrecher war so etwas wie ein sechshundertfünfzig Kilogramm schwerer Wurfspieß, der über ein Navigationssystem, einen Ringkondensator und einen kleinen kurzlebigen, aber äußerst leistungsstarken Impellerantrieb verfügte. Durch geschickte Wahl der Beschleunigungswerte und -zeiten konnte das M412 eine effektive Sprengwirkung von bis zu einer Megatonne erreichen. Der Möbius-Einsatz erforderte einen etwas kleineren Vorschlaghammer.


  Als das Projektil sein Ziel traf, hatte es kaum ein Zehntel Lichtgeschwindigkeit aufgebaut. Der Turm, in den es einschlug, war riesig, ganz anders als das Projektil selbst. Dessen Geschwindigkeit nahm sich gegen die achtzig Prozent Lichtgeschwindigkeit, die eine Typ-23-Rakete erreichen konnte, geradezu lächerlich aus … doch es war genug. Das Projektil, so klein es war, erreichte eine Sprengwirkung von etwas mehr als siebenundsechzig Kilotonnen und traf die Mitte des Turmdaches in einem Winkel von exakt neunzig Grad. Es durchbohrte das Herz des Gebäudes mit einem Plasmastrahl, der auf einen Schlag praktisch alles darin verdampfen ließ.


  Zugegeben, das Endergebnis war längst nicht so spektakulär wie die ungleich schwereren Bombardements, mit denen Yucel sogenannte aufständische Siedlungen ausgelöscht hatte, um ihre Meinung diesbezüglich deutlich zu machen. Das aber war Aivars Terekhov nur recht. Die massiven Betokeramikwände des Turms grenzten den Wirkungsbereich des Projektils effektiv ein und bündelten zugleich die Sprengwirkung. Zudem fungierten die Türme rings um die Einschlagsstelle als zusätzliche Kofferdämme: Kollateralschäden ließen sich daher weitgehend vermeiden. Allerdings reichte die Sprengwirkung weit genug, um auch noch den Präsidentenpalast und alles in einem Umkreis von drei Straßenzügen vollständig auszulöschen – einschließlich der Wohntürme, in denen die gesamte Führungsebene der Systemeinheits- und Fortschrittspartei und ein Großteil aller leitenden Angestellten der auf Möbius aktiven transstellaren Konzerne untergebracht waren. In der Primärzone überstand fast nichts die zerstörende Wirkung des Projektils; außerhalb dieser Zone verursachte die Druckwelle lediglich einige kleinere Schäden.


  Noch während sich besagte Druckwelle kreisförmig vom detonierten Lombroso Arms Tower ausbreitete, rasten zwei Dutzend Sturmshuttles über den Himmel von Landing hinweg. Acht davon hielten im Sinkflug auf das Fußballstadion zu: Sie wirkten ungewohnt massig, denn auf ihren Tragflächen waren eine Vielzahl Präzisionsraketen angebracht, die sich nun nach und nach lösten. Unter schrillem Pfeifen hielten sie auf die Drillingspulser zu, die Yucels Gendarmen auf den obersten, nicht mehr überdachten Tribünen des Stadions aufgestellt und auf die Gefangenen in der Stadionmitte gerichtet hatten. Sie zerbarsten und verglühten in präzise erblühenden Feuerbällen. Die Shuttles hatten da schon ihre Kurve gezogen und näherten sich wieder dem Stadion – dieses Mal im Schwebe-Modus. Dann dippten sie die Nasen und brachten die schweren Buggeschütze zum Einsatz.


  Weitere Shuttles rauschten über sie hinweg, und drei Kompanien manticoranischer Marineinfanteristen in Panzeranzügen sausten mit Kontragrav-Geschirren in die Tiefe.


  Einige Gendarmen hatten den Beschuss durch die Präzisionsraketen tatsächlich überlebt. Der eine oder andere war sogar mutig – oder dämlich – genug, das Feuer auf die Shuttles zu eröffnen oder die in die Tiefe sausenden Marineinfanteristen unter Feuer zu nehmen. Viel Erfolg war keinem von ihnen beschieden. Die Marines waren schnell. Zur Auffassung eines derart beweglichen Ziels hätte es eines Kunststücks bedurft, das verängstigte Männer und Frauen, die nicht verstanden, wie ihnen geschah, nun einmal nicht zustande brachten. Auch Luftabwehr-Bewaffnung hatten die Gendarmen nicht vor Ort. Warum auch? Die Befreiungsfront von Möbius hatte keinerlei Luftfahrzeuge besessen; einen Befreiungsversuch auf diesem Wege hatte man für ausgeschlossen gehalten. Für die wenigen leichteren Geschütze, die überhaupt noch funktionstüchtig waren, war die Panzerung der manticoranischen Shuttles jedoch zu robust.


  Die Gendarmen, die weit genug von den zusammengepferchten Gefangenen entfernt waren, erfuhren auf die ganz harte Tour, dass ihre eigene Schutzkleidung trotz ihres Namens keinerlei Schutz bot – zumindest nicht gegen Dreißig-Millimeter-Geschosse, die mit einer Mündungsgeschwindigkeit von mehreren tausend Metern in der Sekunde aus Shuttle-Pulserkanonen verschossen wurden.


  Die anderen Gendarmen überlebten ein wenig länger – bis die Marineinfanteristen festen Boden unter den Stiefelsohlen hatten. In dem Augenblick wurde Yucels Truppen bewusst, dass OFS-Pulsergewehre gegen manticoranische Panzeranzüge ebenso nutzlos waren wie gegen manticoranische Shuttlepanzerungen. Einer Hand voll Gendarmen gelang es, rasch genug die Waffen fallen zu lassen und die Hände hinter den Kopf zu legen. Sie überlebten als Einzige.


  Helen Zilwicki stand hinter Commodore Terekhov und studierte das Bildmaterial, das die Aufklärungsdrohnen auf den Hauptschirm übertrugen. Der Staub, der wie eine Ambosswolke über der Einschlagstelle des Projektils aufstieg, hatte noch nicht seinen höchsten Punkt erreicht, da war der erste Marineinfanterist schon im Stadion. Als die Meldung einging, das Stadion sei gesichert, hatte der Wind gerade erst begonnen, die Wolke auseinanderzutreiben.


  Helen war wie betäubt, so rasch war dieser Einsatz erfolgt. Sie war dabei gewesen, als Terekhov, Commander Lewis und Colonel Simak Zeus geplant hatten. Vielleicht deshalb hatte sie sich eingebildet, Yucel wäre schlau genug zu begreifen, wie hoffnungslos ihre eigene Lage war.


  Daddy hatte wohl recht mit seinem Rat, niemals das Ausmaß der menschlichen Dummheit zu unterschätzen, dachte sie. Mein Gott, ich hoffe, allmählich spricht sich das Ganze rum! Sogar die Sollys müssten dann begreifen, was die Stunde geschlagen hat. Wir können doch nicht immer weiter Blut vergießen …


  »Na ja«, meinte da Terekhov, den Blick fest auf das Display gerichtet, »dann sollten wir wohl mal schauen, ob sich da unten jemand finden lässt, der eher bereit ist, Vernunft anzunehmen.«


  Kapitel 15


  »Ich wüsste zu gern, was er will«, meinte Mackenzie Graham, während sie die Tür hinter sich abschloss. Gemeinsam stiegen die Geschwister die wenig vertrauenerweckende Treppe hinunter – aus dem sechsten Stock. Der Fahrstuhl war natürlich wieder einmal ausgefallen.


  »Wir werden’s ja bald erfahren«, entgegnete Indiana und blickte sich wachsam um.


  Keiner der Treppenabsätze war gut beleuchtet, Überfälle im Inneren von Wohngebäuden häufig – vor allem hier, im älteren Teil der Stadt, in dem noch viele der historischen Gebäude aus der Frühzeit von Seraphim genutzt wurden. Die meisten davon hatte man noch aus natürlichen Baumaterialien und ohne jegliche Kontragrav-Technik errichtet. Sie waren kleiner, stiegen längst nicht so hoch in den Himmel hinauf wie die Türme der späteren Zeit … und man konnte dort sehr viel leichter einbrechen: Es gab noch nicht die ausgeklügelten Sicherheitsvorkehrungen, die Teil aller neueren Gebäude der Stadt waren. Im Brandfall waren diese alten Häuser zwar echte Mausefallen, aber zu den wenigen positiven Aspekten dieser Stadtteile gehörte das fast vollständige Fehlen von Überwachungskameras. Die heruntergekommenen Mietskasernen boten den Bewohnern mithin deutlich mehr Anonymität. Angesichts dessen, was aus Indianas und Mackenzies Vater geworden und wie das gesamte Familienvermögen in die Taschen anderer geflossen war, sollte es nicht einmal die Streifenhörnchen überraschen, dass die Geschwister mittlerweile in einer derart erbärmlichen Umgebung hausten.


  Als sie den dritten Stock erreichten, bemerkte Indiana, dass die Beleuchtung des Treppenabsatzes im zweiten Stock vollständig ausgefallen war. Beiläufig ließ er die rechte Hand in die Hosentasche gleiten, während sie weitergingen. Falls jemand etwas im Schilde führen sollte, würde er gleich losschlagen. Ziemlich … genau … jetzt.


  Die beiden Männer, die sich im Schatten des Treppenabsatzes verborgen hatten, verstanden ihr Handwerk. Gleichzeitig und lautlos kamen sie aus der Dunkelheit, stürzten sich von der Seite auf Bruder und Schwester, und kurz sah Indiana eine Klinge aufblitzen.


  Geschickt glitt seine Hand aus der Tasche, und mit dem Daumen drückte er einen Knopf. Noch während er mit dem linken Arm Mackenzie hinter sich schob, fuhr der zusammenschiebbare Schlagstock auf seine Maximallänge von siebzig Zentimetern aus.


  »Her mit der Brieft …«, fauchte der Mann mit dem Messer, doch sein Satz endete in einem Schrei: Indiana ließ den beachtlich schweren Schlagstock auf ihn herniedersausen.


  Es war ein Schlag wie ein Peitschenhieb, rasch aus dem Handgelenk heraus geführt und damit mit weniger Schwung, als hätte Indiana zuvor mit dem ganzen Arm ausgeholt. Aber so behielt er mühelos das Gleichgewicht. Statt zurückzuweichen, trat er sofort auf den Messerschwinger zu. Vornübergebeugt umklammerte der Möchtegernräuber mit der Linken das zerschmetterte Handgelenk. Der zweite Mann hatte sich auf Mackenzie stürzen wollen. Doch dank des unsanften Stoßes, den Indiana ihr versetzt hatte, befand sie sich nicht am erwarteten Ort – und Indianas Schritt vorwärts brachte ihn ebenfalls aus der Reichweite des unverletzten zweiten Mannes. Der Kerl fluchte unflätig und fuhr zu Indiana herum, ballte die Rechte zur Faust und riss sie hoch. Im Licht, das vom Stockwerk darüber hinunter auf den Treppenabsatz fiel, sah Indiana den Totschläger. Er aber hatte andere Pläne für sich: Mit einem erstickten Keuchen sackte sein Angreifer zusammen, als ihn die abgerundete Spitze des Schlagstocks wie ein Florett genau in den Solarplexus traf.


  Räuber Nummer zwei ging zu Boden, wand sich vor Schmerzen und schnappte nach Luft. Viel Erfolg dürfte er dabei nicht haben, dachte Indiana. Der Angreifer dürfte innere Verletzungen davongetragen haben. Doch im Augenblick hatten seine Schwester und er ganz andere Sorgen, und so wandte er sich wieder dem ersten der beiden Angreifer zu. Wie ein Fechter stand Indiana da, den Schlagstock halb gehoben. Ungläubig starrte ihn der Angreifer mit dem gebrochenen Handgelenk an.


  »Meine Schwester und ich wollten gerade gehen.« Indiana war selbst erstaunt, wie ruhig er klang … und dass er sich überhaupt hören konnte, so laut, wie ihm das Blut in den Ohren rauschte. »Ich glaube, Ihr Freund braucht dringend einen Arzt – und was uns angeht, können Sie ihn gern dorthin bringen. Aber ich würde Ihnen davon abraten, dieses Gebäude noch einmal zu betreten.«


  Dem erfolglosen Räuber klappte der Unterkiefer herunter. Indiana streckte Mackenzie die freie Hand entgegen, ohne den Blick von seinem Angreifer abzuwenden. Seine Schwester griff danach und trat in einem großen Schritt über den immer noch japsenden, zuckenden Mann auf dem Treppenabsatz hinweg.


  »In fünf Minuten rufe ich die Bullen«, fuhr Indiana fort, obwohl er keineswegs die Absicht hatte, das zu tun. »Bis dahin sollten Sie verschwunden sein, finden Sie nicht?«


  Er nickte dem anderen Mann zu, dann folgte er Mackenzie die restlichen Stufen hinab, ohne sich noch einmal nach den Räubern umzublicken. Endlich erreichten sie die Eingangshalle des Hauses. Dort warf Indiana einen Blick auf seine Schwester und schüttelte den Kopf, als er sah, wie die kompakte Automatik-Pistole gerade wieder in deren Jackentasche verschwand.


  »Du Idiot«, zischte sie und schüttelte ebenfalls den Kopf. »Die waren zu zweit, Indy, wie du sehr wohl gewusst hast. Was hast du dir dabei gedacht, dich mit beiden gleichzeitig anzulegen?!«


  »Schien mir eine ziemlich gute Idee«, erwiderte er, schob den Schlagstock zusammen und öffnete seiner Schwester mit der linken Hand die Eingangstür des Wohnhauses.


  »Nur, weil du gerade einen kleinen Testosteron-Flash hattest. Ich bin doch kein kleines Mädchen mehr!«


  »Nein, bist du nicht. Und du schießt auch viel besser als ich«, bestätigte Indiana. »Andererseits dachte ich mir, wenn in dem Haus, in dem wir wohnen, eine völlig durchlöcherte Leiche gefunden wird, ist das einen Tick zu auffällig. Die Cherubim-Bullen können zwar Papierkram nicht ausstehen, aber unnatürlichen Todesfällen gehen die nach, weißt du? Sogar in diesem Teil der Stadt hier. Zumindest, wenn Schusswaffen im Spiel waren.«


  Mackenzie hatte schon den Mund zu einer hitzigen Erwiderung geöffnet, überlegte es sich anders und gab nach.


  »Da ist was dran«, räumte sie ein.


  Ob Räuber in Ausübung ihres Gewerbes zu Tode kamen, interessierte die Polizei von Cherubim keinen Schlag. Wenn der Mann, den Indiana zusammengeschlagen hatte, tot auf der Treppe entdeckt würde, offenkundig durch stumpfe Gewalteinwirkung gestorben, dann war nicht damit zu rechnen, dass überhaupt eine Untersuchung eingeleitet würde. Die unbestechlichen Bullen hatten viel zu viel damit zu tun, gesetzestreue Bürger zu beschützen; um die Raubtiere der Hauptstadt konnten sie sich nicht auch noch kümmern. Die bestechlichen Bullen wiederum hatten Profitableres zu tun. Kamen aber Schusswaffen ins Spiel, merkten beide Sorten Bullen auf: Jeder Todesfall durch Schusswaffengebrauch wurde automatisch der Systemsicherheitspolizei von Seraphim gemeldet. Nicht, weil es die Streifenhörnchen interessierte, wie viele Holzköpfe sich gegenseitig abschlachteten, sondern weil einfachen Bürgern der Besitz von Feuerwaffen verboten war. Das war nicht immer so gewesen. Erst Präsident McCready, eine seiner ersten Amtshandlungen, hatte den Verfassungszusatz erlassen, mit dem das Grundrecht aller Bürger, jederzeit Waffen zu tragen, widerrufen wurde.


  Es ging schließlich nicht an, dass frei verfügbare Waffen ihren Teil zur ohnehin schon inakzeptabel hohen Kriminalitätsrate beitrugen, nicht wahr?


  »Freut mich, dass du das auch so siehst«, meinte Indiana grinsend, während sie gemeinsam auf die Straße hinaustraten, hinein in knöchelhohen Schneematsch. Immer noch trieben Schneeflocken in der Luft, und der Ostwind war schneidend kalt. »Aber ein bisschen Sorgen mache ich mir schon. Es sieht dir gar nicht ähnlich, so schnell klein beizugeben – vor allem nicht, wenn ich recht habe.«


  »Übertreib’s nicht, Indy«, warnte sie ihn, und er lachte stillvergnügt in sich hinein.


  Nebeneinander stapften sie anderthalb Straßenzüge weit die Straße bis zur nächstgelegenen Straßenbahnhaltestelle hinunter. Der öffentliche Personennahverkehr von Cherubim war so heruntergekommen wie die ganze Stadt. Die meist eingeschlagenen Seitenfenster der Waggons rissen große Löcher in die knallbunten Graffiti, die sämtliche Seitenwände zierten – nur allzu oft mit obszönen Motiven. Aber rein technisch betrachtet waren die Straßenbahnen zuverlässig – und, eine absolute Ausnahme im Seraphim-System, sie hielten sich sogar an ihren Fahrplan. Indiana und Mackenzie kannten auch den Grund dafür: Für die meisten Einwohner der Hauptstadt waren diese Straßenbahnen das einzige überhaupt verfügbare Fortbewegungsmittel, und die transstellaren Herren und Meister wollten schließlich, dass ihre Leibeigenen pünktlich zur Arbeit kamen.


  Gerade als die Geschwister die Haltestelle erreichten, kam eine Bahn. Mackenzie stieg ein, Indiana folgte ihr. Sie ließen ihre Fahrausweise scannen und fanden dann sogar noch zwei Sitzplätze, an denen es nicht ganz so sehr zog, obwohl auch dieser Wagen fast keine Scheiben mehr hatte.


  Die Bahn durchquerte Schnee und Schneematsch, und gemeinsam blickten Bruder und Schwester zu den armselig gekleideten, durchgefrorenen Menschen hinaus, die sich mit gesenktem Kopf zu Fuß ihren Weg durch die Kälte bahnten. In Cherubim gab es zu jeder Tages- und Nachtzeit geradezu erschreckend viele Fußgänger, auch bei derart unfreundlichem Wetter. Gelegentlich kam die Straßenbahn auch an Bodenfahrzeugen vorbei, aber das geschah recht selten. Die meisten öffentlichen Parkplätze – früher stets überfüllt – blieben mittlerweile verwaist. Einst war die City von Cherubim eine geschäftige Gegend gewesen, voller kleiner Läden, die von ihren Eigentümern betrieben wurden – Restaurants, Buchhandlungen, Kunstgalerien, Boutiquen, Juweliere, Pfandleihen, Herrenausstatter und Elektrogeschäfte. Die Betreiber dieser Läden waren dabei vielleicht nicht reich geworden, aber sie waren zurechtgekommen … und sie hatten für sich selbst gearbeitet. Jetzt stand jedes zweite Ladenlokal leer. Die wenigen, die noch verblieben waren, wirkten heruntergekommen und wie ausgezehrt. Doch hier und dort gab es immer noch Oasen hell erleuchteter Crystoplast-Schaufenster, in denen auserlesene Waren feilgeboten wurden.


  Indianas Miene verhärtete sich, als er jene Geschäfte sah, denen es besser ging denn je. Es gab einen Grund für deren Wohlstand: Diese Geschäfte gehörten Freunden des Bürgermeisters … oder des Präsidenten. Die Eigner nutzten ihre Beziehungen und brauchten daher kein Schutzgeld an korrupte Bullen, Mitglieder des Stadtrats oder, seltener, die örtlichen Manager transstellarer Konzerne abzudrücken. Ach verdammt, zwei Drittel dieser Ladenbesitzer zahlten ja noch nicht einmal Steuern!


  Mitläufer gibt es immer, dachte Indiana verbittert. Die, die sich mit dem Establishment arrangieren, sterben nie aus. Sie haben dann zwar nicht persönlich an der Entscheidung mitgewirkt, Seraphim auszuquetschen wie eine reife Frucht, aber sie haben überhaupt kein Problem damit, selbst davon zu profitieren. Und nicht einer von denen würde auch nur im Traum daran denken, sich gegen McCready und ihre Spießgesellen zu stellen.


  Mackenzie legte ihrem Bruder die Hand liebevoll auf das Knie. Er blickte sie an, und wenigstens ein Teil seiner Bitterkeit verflog, als sie ihn traurig anlächelte. Sie wusste genau, welche Gedanken ihn umtrieben. Vor langer Zeit hatte auch einem gewissen Bruce Graham so ein Geschäft gehört … bis die allgegenwärtige Korruption ihn seinen Lebensunterhalt gekostet hatte – im wahrsten Sinne des Wortes. In Mackenzies Lächeln lagen Mitgefühl und Verständnis für Indiana und seine Gedanken. Also tätschelte er ihr dankbar dafür die Hand, die immer noch auf seinem Knie lag, ehe er wieder zum Fenster hinausschaute.


  Sie stiegen aus, liefen zwei Häuserblocks weit und erreichten The Soup Spoon. Das Restaurant mochten sie beide sehr, und wie jedes Mal fragten sie sich, wieso es immer noch geöffnet hatte, denn der Besitzer besaß keine einflussreichen Freunde. Wahrscheinlich liegt’s daran, dass der Laden aussieht wie die letzte Absteige, ging es Indiana durch den Kopf, während Mackenzie und er die letzten Meter durch den Schneematsch stapften und dann mehrmals kräftig mit den Füßen aufstampften, um den Schnee abzuschütteln. Schließlich traten sie aus der beißenden, nassen Kälte in die wohlige Wärme … in der es auch noch herrlich duftete. Kondenswasser beschlug die Fenster, und Alecta, ihre Lieblingskellnerin, strahlte übers ganze Gesicht, kaum dass sie die beiden erspäht hatte.


  »Indy, Max, euer Stammplatz ist noch frei! Kommt mit nach hinten.«


  Die Grahams lächelten und folgten ihr in den hinteren Teil des Restaurants. The Soup Spoon gab sich keinerlei Mühe, das Interesse besserverdienender Kunden zu wecken. Bestecke, Teller und Schüsseln waren allesamt wahllos durcheinandergewürfelt, Tische, Stühle und Sitzbänke hatten unverkennbar schon bessere Zeiten gesehen, und auch die billigen Holo-Poster an den Wänden konnten nicht davon ablenken, dass selbige dringend einen Eimer Farbe vertragen könnten – wenn nicht sogar eine grundlegende Renovierung. Ein großer Wasserfleck an der Decke verriet, dass irgendwo eine Leitung geborsten sein musste – und Indiana wusste, dass die dringend erforderliche Reparatur nun schon mehr als drei Monate auf sich warten ließ. Der Fußboden hatte auch mehr als nur Ausbesserungsarbeiten nötig.


  Doch was diesem Etablissement an Glanz fehlte, machte es durch anderes mehr als wett: Hier gab es für jeden Gast gratis das Gefühl, herzlich willkommen zu sein. The Soup Spoon war ein warmherziger, freundlicher Ort, und Besitzer und Bedienungen sprachen einen Großteil ihrer Gäste mit Namen an. Das Essen mochte in Schüsseln serviert werden, die nicht zueinanderpassten, aber die Küche war makellos sauber, jedes Essen ebenso köstlich wie sein Duft, und das jeweilige Tagesgericht wurde stets so günstig abgegeben, dass sich auch ehrliche Menschen eine anständige warme Mahlzeit leisten konnten. Während Indiana und Mackenzie an den anderen Gästen vorbeigingen, wurden sie mehr als einmal mit Namen begrüßt, und so lächelten, nickten und winkten sie freundlich, während sie Alecta zu einem Tisch in der hinteren Ecke des Raumes folgten.


  »Er wartet schon auf euch«, sagte Alecta deutlich leiser. Sie lächelte, als habe sie gerade einen kleinen Scherz gemacht. »Ben und Allen haben ihn im Auge behalten. Sie haben nicht bemerkt, dass ihm irgendwer gefolgt wäre.«


  Indiana nickte und lachte leise über den Scherz, den die Kellnerin nicht gemacht hatte.


  »Schön, dass Sie es einrichten konnten«, sagte er beiläufig und rückte Mackenzie den Stuhl zurecht, bevor er, Firebrand genau gegenüber, selbst Platz nahm.


  »Ich hatte ja gesagt, bei meinem nächsten Aufenthalt hier würde ich gern das Restaurant ausprobieren«, erwiderte Damien Harahap und sog genüsslich das Aroma ein, das in der Luft hing. »Wenn das hier so gut schmeckt, wie es riecht, bin ich bestimmt nicht zum letzten Mal hier.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie enttäuscht werden«, versicherte ihm Alecta, zückte ihr Bestell-Pad und blickte der Reihe nach die drei Gäste an. »Wollen Sie schon bestellen?«


  »Die beiden sind doch gerade erst angekommen«, protestierte Harahap lachend, und Alecta schnaubte amüsiert.


  »Hey, heute ist Donnerstag. Also er hier nimmt Muschelsuppe mit Maismehlklöschen und Krautsalat. Und sie bekommt Rindereintopf mit Reis, dazu Salat mit Öl/Balsamico-Dressing und Knoblauchbrot. Er trinkt Kaffee, sie Tee. Damit bleiben also nur noch Sie.«


  Sie schenkte ihrem Gegenüber ein herausforderndes Lächeln – genauso, wie sie das bei jedem neuen Gast getan hätte. Wieder lachte Harahap und schüttelte den Kopf.


  »Da ich heute zum ersten Mal hier bin, sollte vielleicht gar nicht ich entscheiden. Was können Sie mir denn empfehlen?«


  »Na, da lassen Sie sich ja auf etwas ein«, warnte Indiana ihn, und Alecta versetzte ihm mit ihrem Bestellpad einen leichten Klaps gegen die Schulter.


  »Hören Sie gar nicht hin«, sagte sie zu Harahap. »Er mag eben keine Kokosmilch«, erklärte sie dann.


  »Kokosmilch?«, wiederholte Harahap verständnislos, und Alecta nickte.


  »Jou. Wenn Sie wirklich einen Rat wollen, dann empfehle ich Ihnen das Massaman-Entencurry. Vielleicht …«, sie maß ihn kurz mit einem Blick, »… sollten wir es für Sie mit etwas Ananas und ein paar Erdnüssen verfeinern. Glauben Sie mir, das wird Ihnen schmecken.«


  »Na ja, Curry mag ich wirklich«, gestand Harahap (zur Abwechslung völlig aufrichtig) und nickte. »Also gut. Klingt wirklich nicht schlecht.«


  »Wie scharf hätten Sie’s denn gern? Auf einer Skala von eins bis zehn?«


  »Neun.«


  »Sehr mutig!« Alecta lachte. »Den Reis gedünstet oder gebraten?«


  »Gedünstet. Und bitte bringen Sie mir Fischsauce, falls sie welche dahaben.«


  »Aber ja!« Alecta strahlte ihn an. »Kaffee, Tee oder Wasser?«


  »Tee, bitte. Und Stäbchen hätte ich gerne.«


  »Ist recht.«


  Alecta füllte ihren Gästen noch die Wassergläser, die traditionell vor dem Essen gereicht wurden, dann verschwand sie in der Küche. Harahap lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte erst Indiana, dann Mackenzie an.


  »Die gefällt mir«, sagte er und meinte es wieder aufrichtig. Mackenzie nickte.


  »Geht uns auch so«, erwiderte sie. Natürlich ließ sie unerwähnt, dass Alecta, die Besitzerin von The Soup Spoon und zwei weitere Bedienungen der Unabhängigkeitsbewegung von Seraphim angehörten. Das brauchte Firebrand ja nicht zu wissen.


  »Ist auch ein guter Treffpunkt hier«, fuhr er fort und blickte sich im Restaurant um. »Zumindest in mancherlei Hinsicht. Reichlich Hintergrundgeräusche, und wenn genug Leute laut genug reden, kann niemand verstehen, was an anderen Tischen gesprochen wird. Dazu kommt ein Klientel an Stammkunden, die jeden Neuzugang sofort bemerken. Damit ist es verdammt schwer, jemandem einen Spitzel anzuhängen. Aber es hat auch seine Nachteile.« Belustigt schüttelte er den Kopf. »Glauben Sie mir, ich habe mir so manch misstrauischen Blick eingefangen, als ich hier hereingekommen bin. Das kann jeden guten Spion nervös machen.«


  »Darum müssen Sie sich hier keine Sorgen machen«, versetzte Indiana. Fragend wölbte Harahap eine Augenbraue. Zur Unterstützung ihres Bruders beugte sich Mackenzie ein wenig vor.


  »Wir sind hier schon lange Stammgäste, Firebrand«, erklärte sie. »Als Sie hereingekommen sind, haben sich die Leute bloß gefragt, wer Sie wohl sein mögen. Das gehört sogar mit zu unseren stärksten Sicherheitsvorkehrungen und Abwehrmaßnahmen. Niemand hier hält allzu viel von der Polizei, von McCready oder von den Streifenhörnchen vom Sicherheitsdienst, das können Sie mir glauben. Aber uns beide kennen alle hier. Dass Sie sich hier mit uns treffen, macht Sie in gewisser Weise zu einem von ihnen. Zumindest vorerst.«


  Einen Moment lang blickte Harahap sie nachdenklich an, dann nickte er.


  »Damit kommen wir auch gleich zum Grund für dieses Treffen«, fuhr Mackenzie fort. »Wir hatten nicht damit gerechnet, so rasch wieder von Ihnen zu hören.«


  »Ich habe selbst nicht damit gerechnet, so rasch wieder hier zu sein«, gab er zurück und griff nach seinem Wasserglas. Er nahm einen Schluck und verzog ein wenig das Gesicht. »Andererseits ist das auch nicht gerade ein Beruf, in dem man sich allzu sehr auf Zeitpläne verlassen sollte.«


  »Und warum jetzt diese Änderung des Zeitplans?«, bohrte Indiana nach.


  »Die Sache zwischen uns und den Sollys spitzt sich zu«, erklärte Harahap. Und wenn er seinen Kaffeesatz richtig gelesen hatte, stimmte das in gewisser Weise sogar – wenngleich nicht in dem Sinne, den seine Zuhörer wohl erwarteten. »Das hat sich bislang zwar noch nicht allgemein herumgesprochen, aber die Sollys haben eine Flotte aus über vierhundert Wallschiffen ins Manticore-System losgeschickt.«


  Indiana riss entsetzt die Augen auf; seine Miene verriet Bestürzung. Doch Harahap schüttelte rasch den Kopf.


  »Ist nicht gut gelaufen für die Sollys«, fuhr er fort und lächelte dünn. »Um genau zu sein, hat Admiral Harrington denen ordentlich in den Arsch getreten, wenn Sie mir den Ausdruck verzeihen wollen. Ein paar hat sie einfach ins All geblasen, und alle anderen sind jetzt Kriegsgefangene.«


  Indiana ließ sich gegen die Rückenlehne sinken, und Mackenzies Augen strahlten.


  »Sie haben denen in den Arsch getreten?«, fragte Indiana nach. »Wirklich?«


  »So wie noch nie zuvor«, versicherte ihm Harahap mit einer Freude, die keinen Deut gespielt war. Er vermutete allerdings, einige seiner wahren Vorgesetzten hätten es vorgezogen, wenn der Sieg der Mantys nicht ganz so überwältigend ausgefallen wäre – was ihn persönlich wenig scherte. Selbst als er noch für die Solarische Gendarmerie tätig gewesen war, hatte Damien Harahap die Liga aus tiefstem Herzen verabscheut. Nur die Karrierechancen dort hatten seinem Geschmack entsprochen.


  Die Geschwister tauschten einen Blick, und Harahap war beeindruckt, wie sehr die beiden ihre unverkennbare Schadenfreude im Zaum zu halten vermochten. Er sah sie natürlich trotzdem, schließlich saß er ihnen genau gegenüber. Aber er war sich ziemlich sicher, niemandem sonst wäre aufgefallen, was den beiden gerade durch den Kopf ging.


  »Es wird natürlich noch eine Weile dauern, bis das hier allgemein bekannt wird«, fuhr er fort. Er machte sich nicht die Mühe, den Grahams zu erklären, woher er seine Informationen hatte: von einem der immer häufiger werdenden Kurierboote des Mesanischen Alignments, das mit Blitzantrieb ausgestattet war. Darüber verfügte sonst keine Sternnation. »Aber wenn es so weit kommt, werden die transstellaren Konzerne vermutlich mehr als nur … enttäuscht sein. Vor allem, da wir derzeit sämtliche Wurmlochtermini abriegeln.« Sein leises Lachen fiel bemerkenswert hässlich aus. »Das wird der interstellaren Wirtschaft der Liga ordentlich den Boden unter den Füßen wegziehen. Firmen wie Krestor Interstellar und Mendoza wird’s richtig übel erwischen, ebenso die föderale Regierung, der dann unvermittelt ein großer Teil ihrer Einnahmen wegbricht.«


  Mackenzie und Indiana nickten voller Verständnis, und ihr Gegenüber zuckte mit den Schultern.


  »Die Sache ist die … und deswegen bin ich auch hier: Das alles entwickelt sich viel schneller, als wir erwartet haben.« Das, dachte er, ist verdammt noch mal nichts als die Wahrheit, unabhängig davon, ob man tatsächlich Manticoraner ist oder dem Alignment angehört. »Es tun sich neue Möglichkeiten, aber auch neue Risiken auf.«


  »Leuchtet mir ein.« Indiana wirkte nachdenklich, sein Tonfall eher vorsichtig. »Mit welchen Auswirkungen müssen dann aber wir hier auf Seraphim rechnen? Gäbe es keine, wären Sie schließlich nicht hier.«


  »Stimmt«, bestätigte Harahap. »Aber zunächst eine andere Frage: Ist mit den Waffenlieferungen alles gut gelaufen?«


  »Jou.« Indiana nickte. »Es hat uns zwar ganz schön überrascht, dass die erste Lieferung so früh eingetroffen ist, trotzdem hat alles geklappt wie am Schnürchen. Die Waffen befinden sich jetzt außerhalb der Hauptstadt in einem sicheren Versteck. Inzwischen haben wir schon die ersten zusätzlichen Lager anlegen können.« Er zuckte die Achseln. »Wir sind noch dabei, unsere Leute auszubilden, und hätten nichtsdestotrotz gern noch viel mehr Waffen. Alles in allem sind wir in deutlich besserer Verfassung, als ich noch vor wenigen Monaten für möglich gehalten hätte.«


  »Haben Sie auch schon einen konkreten Plan, wie Sie die Waffen zum Einsatz bringen wollen?«, fragte Harahap. Dieses Mal galt sein Blick Mackenzie, die daraufhin die Schultern hob.


  »Wir haben einen Langzeitplan, einen Kurzzeitplan und mindestens ein Dutzend Notfallpläne«, antwortete sie.


  »Von was für einem Zeitrahmen reden wir hier?«


  »Für den Langzeitplan?« Sie stieß ein Schnauben aus. »Sagen wir: zwei oder drei T-Jahre.«


  »Nicht gut«, lautete Harahaps Urteil.


  »Das hängt davon ab, was Sie unter ›gut‹ verstehen«, entgegnete sie. »Richtig, es würde zwei oder drei T-Jahre dauern … aber wir vermuten, die Erfolgsaussichten dabei stehen selbst ohne Flottenunterstützung durch das Sternenimperium bei drei oder sogar vier zu eins.«


  »Dann verstehe ich, warum Ihnen der Plan zusagt«, räumte er ein. »Andererseits kann sich in einem so großen Zeitfenster viel ändern … also auch viel schiefgehen. Damit aber ändern sich auch die Erfolgsaussichten – in die eine oder die andere Richtung. Welches Zeitfenster hat denn Ihr Kurzzeitplan?«


  Indiana und Mackenzie tauschten einen raschen Blick.


  »Mindestens neunzig T-Tage«, erklärte Mackenzie dann geradeheraus. »Besser wären hundertzwanzig. Und offen gesagt: Ohne Unterstützung von außen stünden unsere Erfolgschancen erschreckend schlecht.«


  »Hm.« Stirnrunzelnd blickte Harahap vor sich auf die karierte Tischdecke. Dann hob er den Kopf wieder.


  »Also gut, es wird wohl Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Vollständige Informationen liegen mir noch nicht vor. Warum das so ist, verstehen Sie beide sicher sofort. Ich wurde darüber informiert, dass unsere derzeitige strategische Position sehr günstig ist. Das kann sich natürlich ganz rasch wieder ändern. Ich selbst kann nur Vermutungen anstellen, wie es weitergehen wird. Etwas von dieser Tragweite würde man einer so unwichtigen Person wie mir niemals offiziell bestätigen. Ich betone es also noch einmal, dass das alles nichts als Vermutungen sind, die da lauten: Ich könnte mir vorstellen, dass die Admiralität jetzt in Erwägung zieht, in die Offensive zu gehen, nachdem wir den Sollys vor Manticore so kräftig in den Hintern getreten haben.


  Jedenfalls sollen plötzlich sämtliche von uns unterstützten Befreiungsbewegungen zur Eile angetrieben werden. Wir reden dabei nicht nur von Ihnen hier – ich meine alle. Gut, bei so mancher Bewegung wäre das im Augenblick noch reiner Selbstmord, und da werde ich auch ausdrücklich davon abraten, das Vorgehen voranzutreiben. Allerdings weiß ich nicht, wie sehr sich meine Vorgesetzten über eine solche Empfehlung freuen.« Sein Lächeln wirkte angespannt. »Andererseits sind sie auch nicht hier draußen, ich dagegen schon. Ganz ehrlich: Jemanden in die Schlacht zu schicken, der noch längst nicht bereit dafür ist … Ich weiß nicht, was es bringen soll, wenn ganze Widerstandsbewegungen ausgelöscht werden.«


  Er trank einen Schluck Wasser. Damit ließ er den Geschwistern Zeit, seine Worte sacken zu lassen: Der nette Kerl Firebrand sorgte sich um sie – das war die Botschaft.


  »Gleichzeitig aber«, fuhr er dann fort und ließ das Glas wieder sinken, »liegt auf der Hand, dass von Vorteil sein kann, wenn überall im Hinterhof der Sollys plötzlich die Hölle losbricht. Vor allem, wenn ich recht habe und die Admiralität wirklich die Absicht hat, dezent bei der Liga anzuklopfen. Und …«


  Er hielt inne, als wäre er sich nicht sicher, wie er jetzt fortfahren sollte. Mit einem Achselzucken sprach er weiter.


  »Als es um den Angriff auf das Heimatsystems ging, hat Beowulf den Sollys die Nutzung des dortigen Terminus untersagt«, erklärte er dann leise. »Stattdessen hat man sich dort auf unsere Seite geschlagen.« Sein Lächeln wurde noch dünner. »Das bedeutet, wir haben einen abgesicherten direkten Weg zu den Inneren Welten der Solaren Liga. Ich vermute, die Admiralität plant, diesen Weg beizeiten zu nutzen. Aber wenn es so weit ist, dann ist denen daran gelegen, dass sich die Sollys am besten ständig beunruhigt über die Schulter blicken müssen. Nach allem, was die Schlachtflotte in jüngster Zeit erlebt hat, wird die Liga vermutlich Einheiten der Grenzflotte herbeirufen müssen, um zumindest das Herz ihres Territoriums besser abzusichern. Ich vermute, meine Chefs würden gern hier draußen im Rand genug Rabatz anzetteln, damit das OFS nicht erlaubt, auch nur ein einziges Schiff von hier abzuziehen.«


  »Beowulf hat sich auf die Seite des Sternenimperiums geschlagen?«, fragte Indiana ungläubig. Astrografie war nicht gerade seine Stärke – vor allem, wenn es um Raumabschnitte außerhalb von Seraphim ging. Informationen über Welten, die weiter entfernt lagen als zwanzig oder dreißig Lichtjahre, blieben ihm nicht im Gedächtnis. Aber selbst er wusste, dass ein Schiff mit Hypergenerator in Militärausführung und hinreichend leistungsstarker Partikelabschirmung von Beowulf aus nicht einmal eine T-Woche brauchte, um das Sol-System zu erreichen.


  »So heißt es zumindest in den offiziellen Depeschen. Und nur auf diesem Wege konnten wir derart rasch erfahren, was im Heimatsystem passiert ist«, erläutert Harahap. »In dieser kurzen Zeit konnte ein Kurierboot des Innenministeriums uns nur via Beowulf-Terminus erreichen. Womit wir wieder bei meiner Eingangsvermutung wären.«


  Der Satz endete in einer Handbewegung, die unmissverständlich andeutete, dass das doch nun auf der Hand liege. Bedächtig nickte Indiana.


  »Also, wenn es nach Ihren Chefs geht: Wann sollen wir denn hier in Seraphim mit dem Rabatz anfangen, Firebrand?«, fragte Mackenzie und kniff nachdenklich die Augen zusammen.


  »So rasch wie möglich, würde ich sagen«, erwiderte Harahap. »Idealerweise innerhalb der nächsten drei T-Monate.«


  »Also in spätestens neunzig Tagen«, fasste sie zusammen.


  »Ja«, bestätigte er.


  »Und innerhalb dieses Zeitfensters können Sie dafür sorgen, dass wir durch Ihre Flotte unterstützt werden?«


  »Ja.«


  »Wie das?« Sie klang ein wenig skeptisch. »Mein Bruder ist wirklich nicht der Einzige, der mit der Vorstellung Probleme hat. Sagen wir’s so: Wenn Ihre Navy quasi schon unterwegs nach Sol ist, wie sollen dann Flottenteile ausgerechnet zu uns nach draußen kommen?«


  »So wird das nicht laufen.« Er schüttelte den Kopf. »Vermutlich innerhalb des nächsten Monats wird Admiral Gold Peak eine Offensive starten – ausgehend vom Talbott-Sternhaufen.« Ruhig erwiderte er Mackenzies Blick; er war sich seiner Fähigkeit, äußerst überzeugend zu lügen, mehr als sicher. »Ihr Hauptziel wird der Madras-Sektor sein«, fuhr er fort und ignorierte dabei geflissentlich, dass Gold Peak mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit nichts dergleichen plante. »Für einen solchen Einsatz wird sie fast ihre gesamten schwereren Verbände benötigen. Aber damit bleiben ihr immer noch reichlich Kreuzer und Zerstörer, die dann … sagen wir: andere Aufgaben erfüllen können. Zum Beispiel unvermittelt hier in Seraphim auftauchen, um Ihnen aus dem Orbit heraus Unterstützung zukommen zu lassen. Und sicherzustellen, dass die Grenzflotte nicht ihrerseits McCready und O’Sullivan vom Orbit aus unterstützt.«


  Mehrere Sekunden lang musterte Mackenzie ihr Gegenüber schweigend. Schließlich nickte sie. Ja, klingt einleuchtend, dachte sie. Vorausgesetzt natürlich, Gold Peak hielte den Zeitplan ein, den Harahap soeben beschrieben hatte. Und vorausgesetzt, es ließen sich Mittel und Wege finden, das Vorgehen angemessen zu koordinieren.


  »Brauchen Sie noch heute Abend eine Entscheidung?«, fragte sie.


  »Um ehrlich zu sein: Ich hätte sie gern so rasch wie möglich«, antwortete Harahap, und wieder war das die Wahrheit. »Andererseits weiß ich ja, dass ich Sie damit ziemlich überfahren habe. Keinem von uns nützt, wenn Sie zu überstürzt handeln. Ein, zwei Tage lang bleibe ich noch auf Seraphim. Sie haben demnach noch ein bisschen Zeit, das Ganze in Ruhe zu durchdenken. Aber dann muss ich weiter zum nächsten Einsatzgebiet.«


  »Ich weiß nicht, ob wir so rasch zu einer Entscheidung kommen können«, meinte Indiana nun. Wieder wechselte er einen Blick mit seiner Schwester, ehe dieser wieder hinüber zu Harahap wanderte. »Damit bringen wir eine ganze Menge Leute in Gefahr. Unsere Notfallpläne müssen dann auch noch neu überdacht werden.«


  »Das verstehe ich. Aber beim Verlassen des Seraphim-Systems muss ich Ihren Kommunikator mitnehmen.« Gequält verzog er das Gesicht. »Wenn ich erst einmal fort bin, kann ich Admiral Gold Peak nicht mehr benachrichtigen, ob Sie zum Losschlagen bereit sind.«


  »Das Problem lässt sich gegebenenfalls ohne Ihre Hilfe lösen«, meinte Mackenzie. Harahap hob die Augenbrauen. Damit hatte er nicht gerechnet.


  »Wie das?«, fragte er. Er hatte geglaubt, wenn er ihnen maximal zwei Tage Zeit ließe, würde er sie praktisch zu einer Entscheidung zwingen. Die Vorstellung, dass es in der Gleichung noch einen Faktor geben könnte, von dem er bislang nichts wusste, behagte ihm nicht.


  »Mendoza von Córdoba importiert Fleisch von Montana«, erklärte Mackenzie. »Und zwar auf einer mehr oder minder regelmäßigen Route. Auch Kurierboote verkehren, wenn auch unregelmäßig, zwischen Meyers und hier. Jedes zweite Mal etwa legt das Boot in Montana einen Zwischenhalt ein und informiert sich über aktuelle Marktentwicklungen, um Verträge neu zu verhandeln, sobald sich die Preise ändern und so.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben Kontakt zu ein paar Besatzungsmitgliedern von Frachtern, die Montana anfahren, und zu denen von mindestens zwei Kurierbooten. Ein solches Boot schafft die Strecke dorthin in ungefähr achtundzwanzig T-Tagen – die Hochgeschwindigkeitsfrachter brauchen dafür eher sechs T-Wochen. Könnten wir auf das Kurierboot zugreifen, sollten wir innerhalb weniger T-Monate eine Nachricht nach Meyers schaffen können; mit einem Frachter dauert es ungefähr vier Monate oder länger bis zum Eintreffen einer Antwort für uns.«


  »Davon wusste ich nichts«, gestand Harahap völlig wahrheitsgemäß ein.


  Und ich wünschte, ihr wüsstet davon auch nichts, setzte er lautlos hinzu. Andererseits … soweit ich weiß, wird sich Gold Peak dem Meyers-System nicht einmal nähern, solange sie nicht aus der Heimat den ausdrücklichen Befehl dafür erhält. Also nehmen wir mal das Schlechteste an: Ihr schafft es, innerhalb von zwei Monaten eine Nachricht nach Montana zu schicken. Hmm …


  Er dachte darüber nach. Die Chancen standen gut, dass der betreffende manticoranische Flottenoffizier den Boten aus Seraphim für einen Spinner hielt, wenn nicht sogar für einen Agent provocateur der Sollys. Die Mantys würden sich gewiss nicht vor Eifer überschlagen, Kriegsschiffe für ein völlig sinnloses Unternehmen in solarisches Territorium zu entsenden, bloß weil jemand behauptete, seine Revolutionsbewegung stehe schon seit geraumer Zeit mit Manticore in Kontakt. Ach, wahrscheinlich könnte er sogar noch seinen Teil dazu beitragen, dass die Reaktion der Mantys genau so und nicht anders ausfiele.


  »Also gut«, sagte er, nickte und tat enorm erleichtert. »Es beruhigt mich zu wissen, dass Ihnen noch andere Kommunikationswege offenstehen. Natürlich würde ich es vorziehen, genau zu wissen, wie Sie weiter vorgehen werden, bevor ich wieder abreise, und das gleich aus mehrerlei Gründen. Aber ich verstehe sehr gut, dass Sie darüber erst einmal in Ruhe nachdenken müssen – und Sie sind für die Kontaktaufnahme mit Admiral Gold Peak wenigstens nicht völlig von uns abhängig. Bestehen bereits Arrangements, nach denen Sie einschätzen können, ob oder wann Sie die Gelegenheit haben, eine Nachricht abzusetzen?«


  »Die Zeitpläne sind nicht in Betokeramik gemeißelt, wenn Sie das meinen«, gab Mackenzie zurück. »Normalerweise treffen die Schiffe ungefähr … na, vielleicht eine lokale Woche vor der planmäßigen Abfahrtszeit hier ein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das gilt natürlich nur für die Frachter. Bei den Kurierbooten läuft das viel unregelmäßiger.«


  »Aber Sie können sich darauf verlassen, innerhalb eines Zeitfensters von einem T-Monat auf jeden Fall eine Nachricht auf den Weg bringen zu können?«


  »Das ja«, versicherte ihm Indiana.


  »Also gut. Dann werde ich Ihnen eine Parole nennen, die Sie Admiral Gold Peak gegenüber erwähnen sollten. Dann weiß sie sofort, dass ich Sie geschickt habe. Sie wird dann bereit sein, einen angemessenen Verband zu Ihrer Unterstützung auszusenden.« In Wahrheit sollte diese ›Parole‹ auch noch die letzte Chance ruinieren, dass Gold Peak den beiden ein Wort glaubte. Da es eine solche Parole nun einmal nicht gab, musste sie das als Beweis dafür auffassen, dass der vorgebliche Bote ein Betrüger war. Tja, aber mit Kinderkram wie dem muss ich die beiden ja nicht beunruhigen, dachte er. »Also, in diesem Sinne: Wären Sie bereit, zwei T-Monate nach der Entsendung Ihres Boten Ihren Kurzzeitplan einzuleiten?«


  »Ich weiß nicht recht«, antwortete Mackenzie zögerlich. »Ohne uns vorher unmittelbar mit Gold Peak abgesprochen zu haben? Wenn wir uns nicht absolut sicher sein können, dass wir die gewünschte Unterstützung auch tatsächlich erhalten, würden wir da von unseren Leuten eine ganze Menge verlangen. Sie gehen ja auf unser Wort hin ein gewaltiges Risiko ein.«


  »Klar. Aber in diesem Geschäft geht es eben manchmal nicht anders«, gab Harahap zu bedenken. »Und ob der Bote nun ausgesandt wird oder nicht, hängt ja ganz von Ihnen ab. Alles hängt von Ihrer eigenen Lageeinschätzung ab. Bekommen Sie es hin loszuschlagen oder nicht und hat das Unterfangen Erfolgschancen – Flottenunterstützung durch Gold Peak natürlich vorausgesetzt? Sie muss ja hier sein, ehe das OFS oder die Grenzflotte McCready Beistand leistet. Ansonsten sollten Sie alles abblasen und brauchen dann den Boten erst gar nicht loszuschicken.«


  Indiana nickte nachdenklich, und Mackenzie blickte ihren Bruder besorgt an. Er lächelte ihr zu.


  »Keine Sorge, ich überstürze hier sicher nichts. Schon gar nicht, ohne deine Zustimmung«, versicherte er ihr. »Aber Firebrand hat recht: Die Entscheidung liegt ganz bei uns.«


  »Könnten wir denn den Boten losschicken und dann abwarten, ob Admiral Gold Peak wirklich hier eintrifft?«, erkundigte sich Mackenzie.


  »Wahrscheinlich schon.« Harahap klang unverkennbar skeptisch, und beide Grahams blickten ihn an. Er hob die Schultern. »Hören Sie, ich verstehe ja, was Ihnen Sorgen macht. Aber das Sternenimperium hat schließlich auch seine Schwierigkeiten. Bislang haben wir Sie unterstützt. Das zeigen ja schon unsere Waffenlieferungen. Wir würden Ihnen auch gern weiterhin helfen. Und bitte, daran, was ich bei unserem ersten Treffen gesagt habe, hat sich nichts geändert: Es wäre nicht in unserem Interesse, erst zum Widerstand zu ermutigen und dann tatenlos zuzuschauen, wie dieser Widerstand ausgemerzt wird.


  Aber, klar, wir müssen unsere Ressourcen sehr zielgerichtet einsetzen. Damit meine ich nicht die Waffenlieferungen; die können wir praktisch immer und überall organisieren. Wir reden hier über Schiffe – über Orbitalunterstützung durch unsere Flotte. Wir haben es nun mal mit der Solaren Liga zu tun, die über die größte Flotte in der Geschichte der gesamten Galaxis verfügt. Ohne konkretes Datum, wann Ihre Organisation losschlägt – und das können Sie nicht nennen, wenn Sie auf die Ankunft manticoranischer Schiffe im Orbit warten –, wird man Ihnen vermutlich nicht mehr allerhöchste Priorität zuweisen. Verstehen Sie mich nicht falsch: Das ist weder eine Drohung noch ein Ultimatum. Ich meine Folgendes: Wenn sich Admiral Gold Peak anschaut, wer alles um Unterstützung bittet, wird sie sich als Erstes um diejenigen kümmern, die die größten Risiken auf sich nehmen. Sind die leichteren Schiffe erst einmal knapp, bekommt sicher niemand sie zugeteilt, der noch nicht unter Beweis gestellt hat, dass er bereit ist, und zwar indem er bereits losgeschlagen hat. Der Admiral wird sich denken, wenn Sie noch Zeit haben auf Unterstützung zu warten, können Ihnen die Streifenhörnchen ja gar nicht so heftig zusetzen. Sie wird sich dann guten Gewissens um die kümmern, die es offenkundig viel nötiger haben.«


  »Sie meinen, Gold Peak würde uns die Unterstützung verweigern?«


  »Nein, ich meine nur, dass Sie vermutlich ein bisschen länger werden warten müssen.« Wieder zuckte Harahap mit den Schultern. »Ich stell’s mir so vor: Der Admiral informiert Ihren Boten darüber, zu welchem Zeitpunkt sie Schiffe in Ihr Heimatsystem schicken kann. Vielleicht geht’s schnell, aber es könnte auch zwei bis drei Jahre dauern. Nun, das würde ja irgendwie schon zu Ihrem Langzeitplan passen. Aber wahrscheinlich wird es irgendwas dazwischen sein.«


  Wieder tauschten Bruder und Schwester einen Blick. Fragend hob Indiana eine Augenbraue, Mackenzie hob die Achseln. Ihr Bruder wandte sich an Harahap.


  »In Ordnung, das haben wir verstanden, all die Überlegungen, die dahinterstecken und so. Ihnen ist aber bestimmt klar, dass auch für uns die Zeit bereits läuft: Unser Dad – und auch sonst niemand – soll keinen Tag länger als unbedingt nötig in Terrabor leiden müssen. Wir überdenken noch einmal unsere Möglichkeiten. Ich glaube zwar nicht, dass wir Ihnen schon eine endgültige Antwort geben können, bevor Sie das System verlassen, aber wir werden uns so rasch wie möglich entscheiden.«


  »Mehr kann ich nicht verlangen.« Harahap lächelte. »Wie gesagt: Niemand will, dass Sie unnötige Risiken eingehen. Also nehmen Sie sich Zeit zum Nachdenken. Aber wenn Sie sich entscheiden, tatsächlich loszuschlagen, wird Admiral Gold Peak für Sie da sein.«


  »Gut.«


  Indiana schien noch etwas sagen zu wollen, doch in diesem Augenblick kam Alecta mit einem großen Tablett, auf dem dampfende Schüsseln standen, an den Tisch. Rasch verteilte sie das Bestellte. Harahap lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sog prüfend die Luft ein. Das Curry duftete tatsächlich so köstlich wie versprochen. Er freute sich richtig darauf, es zu probieren.


  Ganz zufrieden war er mit dem Verlauf des Abends nicht – und seine Chefs sicher auch nicht. Glücklicherweise waren sie Profis wie er und wussten, wie schwierig bei Einsätzen wie diesem das Timing war. Garantie über den Ausgang einer solchen Operation gab es eh nicht. Störfaktoren traten immer wieder auf – wie dieser Idiot Zagorski auf Loomis. Ein ganzes T-Jahr Vorbereitungen und zahllose heimliche Besprechungen waren seinetwegen und wegen MacQuarie völlig für den Eimer gewesen, und dann hatten diese beiden Stümper auch noch keine Beweise dafür gehabt, dass sich Manticore tatsächlich mit der Liberalen Liga von Loomis eingelassen hatte. Elende Verschwendung! An sich hatten völlig inkompetente Zielpersonen ja durchaus etwas für sich. Aber sie waren zu blöd, selbst Kleinigkeiten hinzubekommen, auf die man selbst dringend angewiesen war …


  Harahap verdrängte diesen unerfreulichen Gedanken. Daran ließ sich jetzt auch nichts mehr ändern, und für Loomis war er ja sowieso nicht zuständig gewesen. Für Seraphim hingegen schon, und im Job machte er keine halben Sachen.


  Das Gleiche galt für seine Chefs. Sie wären ungehalten, wenn es ihm nicht gelänge, diese Amateure hier zur Eile anzutreiben. Er wusste nicht genau, warum den Chefs das so wichtig war, und sie würden es ihm sicher auch nicht erklären. Aber das war in Ordnung so. Er kannte die Spielregeln, auch wenn sich diese gegen ihn anwenden ließen. Beruhigend war dieser Gedanke nicht, aber er würde sein Bestes geben, seine Aufgabe zu erfüllen. Wie immer. Doch mittlerweile war unverkennbar, dass sich seine Seraphim-Kontakte nicht hetzen ließen. Den Bruder hätte er vielleicht dazu bringen können, aber die Schwester war zu vorsichtig, dachte zu analytisch, und ohne ihr Einverständnis täte der Bruder gar nichts. Harahaps Chefs müssten sich mit dem zufriedengeben, was sich erreichen ließe. Dankenswerterweise zeichneten sich diese Chefs durch Pragmatismus aus. Sie kannten sich auch mit den Gegebenheiten und Widrigkeiten real existierender Einsätze aus. Solange Harahap ihnen Berichte vorlegte, in denen er etwaige Schwierigkeiten offen und ehrlich darlegte, würde man ihm wohl kaum einen Pulserbolzen verpassen, bloß weil es ihm nicht möglich gewesen war, Unmögliches zu erreichen.


  Wie wohl die Chancen stünden, dass es letztendlich doch noch nach Plan liefe? Fünfzig-fünfzig, entschied er. Vielleicht sogar sechzig-vierzig, schließlich konnte Indiana seinen Standpunkt recht nachdrücklich vertreten. Aber besser als das würde es wohl kaum. Egal, Harahap hatte schon bei deutlich schlechteren Chancen gewonnen. Sollte alles doch danebengehen, hätten seine Chefs und er bloß ein bisschen Zeit verloren … und natürlich die Waffen, aber die hatten sie eine eigentlich lächerlich geringe Summe gekostet. Aber wenn es klappte …


  Mit fünfzig-fünfzig kann ich leben, entschied er. Schließlich geht es hier ja nicht um meinen Hals, ganz egal, wer letztendlich den Kürzeren zieht.


  August 1922 P.D.


  »Und wissen Sie, was das Beste ist, wenn wir das hier richtig hinbekommen? Diese Dreckskerle werden nicht einmal ahnen, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind, bis sie vor Gericht stehen.


  Captain Cynthia Lecter,

  Royal Manticoran Navy


  Kapitel 16


  »Das wär’s dann wohl.« Michelle Henke kippte ihren Sessel ein wenig zurück, schlug lässig die Beine übereinander und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Oder gibt es noch weitere Aspekte, die wir uns Ihres Erachtens genauer ansehen sollten?«


  Der Reihe nach blickte sie die Offiziere an, die an dem großen Tisch in ihrem Salon saßen. Die meisten tranken gerade einen Schluck Kaffee oder ließen sich das bereitgestellte Fingerfood schmecken. Fragend hob sie eine Augenbraue. Die Besprechung hatte etwas bemerkenswert Ungezwungenes – was keine Überraschung war. Immerhin hatte sich der Admiral dafür entschieden, sie in ihrem Salon statt im Besprechungsraum abzuhalten … und sie trug Trainingsanzug der Flottenakademie und Baumkatzen-Hausschuhe. So informell gekleidet war keiner ihrer Offiziere – mit dem Rang kamen nun einmal die Privilegien. Niemand sonst im Raum legte es darauf an, derlei Privilegien unberechtigt für sich zu beanspruchen, wie entspannt ihre Vorgesetzte das auch sehen mochte.


  »Für mich sieht’s ganz so aus, als hätten Sie alle Punkte der Tagesordnung abgehandelt, Ma’am«, meinte Gervais Archer, den Blick auf seinen Minicomputer gerichtet. Dann grinste er. »Eigentlich haben Sie die Tagesordnung sogar noch um ein paar zusätzliche Punkte erweitert.«


  Einige der anderen Offiziere lachten leise, und Michelle grinste ebenfalls und ohne Reue zu zeigen. Organisiertheit war prinzipiell immer gut, und sie legte sehr viel Wert darauf, stets alle Punkte anzusprechen, die sie sich im Vorfeld überlegt hatte. Danach stand allerdings, wenn es nach ihr ging, stets freies Assoziieren an. Zu dieser Denkweise ermunterte sie auch ihre Offiziere. Hin und wieder ergaben sich dadurch weitere ansprechenswerte Punkte, die sie eben nicht schon im Vorfeld bedacht hatte.


  »Zwanghafte Organisiertheit ist ein untrügliches Zeichen für einen Verstand, der nicht bereit ist, im Chaos Inspiration zu suchen«, verkündete sie. Das Lachen am Tisch wurde lauter.


  »Eine Sache wäre vielleicht tatsächlich noch von Interesse, Ma’am«, ergriff schließlich Veronica Armstrong das Wort. Die Flaggkommandantin saß am Fußende des langen Tisches und damit Michelle genau gegenüber, flankiert von Commander Larson, ihrem Ersten Offizier, und Commander Wilton Diego, ihrem Taktischen Offizier. Der Blick aus Armstrongs grünen Augen war ungewohnt ernst. Michelle nahm sich sehr zusammen, um nicht die Stirn zu runzeln.


  »Schießen Sie los, Vicky«, sagte sie nur.


  »Na ja, ich denke schon eine ganze Weile darüber nach«, meinte Armstrong. »Die Sache ist die: Obwohl es mir eine Ehre ist, Ihre Flaggkommandantin zu sein, frage ich mich doch, ob es sinnvoll ist, dass Ihnen ein Schlachtkreuzer als Flaggschiff dient – selbst wenn die Artemis zur Nike-Klasse gehört. Uns stehen jetzt zwoeinhalb Geschwader moderner Wallschiffe zur Verfügung, und bei denen sind nicht nur die Flaggdeck-Räumlichkeiten besser ausgestattet, sie sind auch um einiges robuster.«


  »Ach, wollen Sie mich loswerden, Vicky?«, fragte Michelle spöttisch. Sofort schüttelte Armstrong den Kopf.


  »Nein, Ma’am, selbstverständlich nicht.« Sie lächelte. »Ich wollte lediglich anmerken, dass traditionell gesehen ein Superdreadnought doch eher einer Flottenkommandeurin als Flaggschiff angemessen ist.«


  »Vielleicht ist Ihnen schon aufgefallen, dass ich mich durch die Bande der Tradition nicht übermäßig beengen lasse«, versetzte Michelle trocken. Dann richtete sie sich in ihrem Sessel auf, beugte sich vor und legte die gefalteten Hände auf die Tischplatte.


  »Ich weiß den Einwand zu schätzen, Vicky«, fuhr sie dann deutlich ernsthafter fort. »Und zugegeben: Als die Lenkwaffen-Superdreadnoughts verfügbar wurden, habe ich selbst – allerdings nur kurz – darüber nachgedacht, ob eine Flaggenverlegung nicht eine gute Idee wäre. Aber ich habe mich dagegen entschieden – aus einer Reihe von Gründen. Zum einen glaube ich nicht, dass die Überlebensfähigkeit unserer Schiffe in absehbarer Zeit eine Rolle spielen wird. Solange wir nicht richtig Mist bauen, stellen die Sollys für uns keine ernsthafte Bedrohung dar. Aber selbst wenn sie es schaffen sollten, sich bis auf Schussweite anzunähern, ist eine Nike wie die Artie deutlich besser gegen alles außer Treffern aus Kernschussweite geschützt als die Wallschiffe praktisch jeder anderen Sternnation.


  Gut, es spricht tatsächlich einiges für die Ausstattung der … wie hatten Sie das so schön genannt? Für die Ausstattung der Flaggdeckräumlichkeiten.« Michelle zuckte mit den Schultern. »Das aber ist eine Frage der Bequemlichkeit: mehr Platz für den Admiral und seinen Stab. Die sonstige Ausstattung jedoch ist nicht so viel besser als das, was wir hier an Bord unserer Artie haben, und unsere OPZ erhält die Daten sämtlicher verfügbaren Flottensensoren.


  Ausschlaggebend ist allerdings ein anderer Faktor: Ich fühle mich an Bord Ihres Schiffes sehr wohl, Captain Armstrong.« Sie lächelte. »Sie und Ihre Ressortoffiziere sind für mich eine direkte Erweiterung meines eigenen Stabes. Und wir beide arbeiten nun schon so lange zusammen, dass Sie bei jedem meiner Befehle nicht nur den Wortlaut verstehen, sondern auch den Sinn. Und auch wenn ich das eigentlich nur ungern erwähne in Gegenwart all dieser ehrfürchtigen Subalternoffiziere …«, ihr Lächeln wurde zu einem ausgewachsenen Grinsen, während sie der Reihe nach die anderen Offiziere am Tisch anblickte, »… hat es doch Gelegenheiten gegeben – selten, aber immerhin –, in denen Sie respektvoll Erwägungen zu Gehör gebracht haben, die mich dazu bewogen, eine vielleicht doch etwas übermäßig enthusiastische Reaktion meinerseits zu überdenken. Ehrlich gesagt, möchte ich darauf verzichten, mir mühselig einen neuen Flaggkommandanten heranzuziehen, der dazu ebenfalls fähig und bereit wäre.«


  Das Letzte war in ernstem Ton gesagt, und beide Frauen nickten einander zu.


  Hat sich da wohl jemand über Vickys relativ niedrigen Dienstgrad beklagt, fragte sie sich. Komisch, dass sich Leute – und dazu in Zeiten wie diesen! – über so eine Formalität aufregen können. Typisch Vicky, dass sie sich eine Möglichkeit überlegt hat, eine Entscheidung herbeizuführen, ohne den Eindruck zu erwecken, ich würde dem Nörgler etwas zugestehen. Oder als würde ich meiner Flaggkommandantin nicht mein volles Vertrauen schenken.


  Sie nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit Cynthia Lecter zu beauftragen, dieser Sache nachzugehen. Sie rechnete zwar nicht damit, auf ein größeres Problem zu stoßen, aber bei derlei Dingen konnte es nie schaden, ein wenig … proaktiv vorzugehen. Leisetreter und Mauerblümchen brachten es höchst selten bis zum Rang eines Flaggoffiziers. An sich war das ja auch gut so. Aber das Ego eines Menschen konnte nur allzu rasch die Ursache unschöner Reibereien werden – wofür Michelle noch nie Verständnis gehabt hatte.


  Und ich lasse mir nicht in Zeiten wie diesen meine ganze Weisungskette durcheinanderbringen, schon gar nicht von jemandem, der im Rang über Vicky steht und nun glaubt, er oder sie solle jetzt gefälligst Flaggkommandant sein.


  Sie schnaubte. In weniger als einem T-Tag sollte die Zehnte Flotte den Hyperraum verlassen und in das Meyers-System vorstoßen. Jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, über Umorganisationen der Kommandostruktur nachzudenken.


  »Also gut, Leute«, sagte sie dann. »Nach Klärung dieser ganz besonders wichtigen Frage sollten wir alle uns wohl eine Mütze Schlaf gönnen.« Wieder lächelte sie, doch dieses Mal lag darin keinerlei Belustigung. »Der morgige Tag könnte ein bisschen anstrengend werden.«


  »Ach du Scheiße.«


  »Wie meinen?« Mit gewisser Verärgerung blickte Chief Petty Officer Sylvia Chu, derzeit Wachhabende beim Astro-Lotsendienst des Meyers-Systems, von ihrem Display auf. Gerade eben hatte sie sich noch mit einem schier endlosen Strom an Memoranden, Kurzmitteilungen und Anweisungen befasst. Der leise, aber inbrünstige Fluch hatte sie jedoch von der Beschäftigung mit Commodore Thurgoods anberaumter nächster Übung abgelenkt, vor der Chu unbedingt ihren Papierkram in den Griff bekommen musste (so richtig fertig wurde sie damit nie; aber das war bei der Navy nun einmal so). Gerade erst an diesem Morgen hatte Lieutenant Bristow ihr gegenüber unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, es habe Folgen, wenn es bei dieser Übung zu Schwierigkeiten käme, bloß weil sie irgendwo ein Detail übersehen habe.


  Das Gleiche galt natürlich auch für plötzlich und unerwartet auftretenden Schamassel mit den Sensoren. Genau deswegen ließ die unbedachte Bemerkung von Petty Officer Second Grade Alan Coker, der gerade die Systemaußenbereichssonden überwachte, bei Chu sämtliche Alarmglocken schrillen. Diese Sonden mussten sogar noch dringender auf den neuesten Stand gebracht oder besser ausgetauscht werden als die Drohnen im Systeminneren. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen könnte, wo die Übung sich bereits dräuend am Horizont abzeichnete, war eine Fehlermeldung von einem ihrer wichtigsten Ortungsknotenpunkte. Das würde sich in ihrem nächsten Leistungsbericht nicht gut machen … und dieser Bericht stand in weniger als zwei T-Monaten an.


  Sie erhielt keine Antwort auf ihre Frage. Als sie sich zu Coker umdrehte und sah, dass er sich tief über seine Konsole beugte, runzelte sie die Stirn. Coker konnte einem gewaltig auf die Nerven gehen, aber er war, auch wenn Chu das nie vor ihm zugegeben hätte, einer der drei besten Sensortechniker im ganzen Meyers-System. Sein größter Fehler – und der Grund dafür, dass er mit seinen Fähigkeiten immer noch nur Petty Officer Second Class war – ließ sich ohne Schwierigkeit präzise umreißen: Er hatte keine Geduld Offizieren gegenüber. Er litt, wie Chu das insgeheim nannte, am Grenzflotten-Urgesteinssyndrom. Während seiner Dienstzeit hatte Coker mehr unfähige Offiziere kennengelernt, als er zu zählen in der Lage gewesen wäre: Offiziere, die ihre Karriere einzig und allein den Beziehungen ihrer Familie verdankten. Daher hatte er reichlich Lebenszeit darauf verwenden dürfen, deren Fehler anschließend wieder zu beseitigen. Deswegen legte er allen ignoranten Offizieren gegenüber, die seinen Weg kreuzten, ein Verhalten an den Tag, das erschreckend an Unverschämtheit grenzte. Doch in Jahrzehnten des aktiven Dienstes war er bei seinem Job wirklich gut geworden. Er war zu wertvoll, um ihn zu feuern.


  Deswegen jagte sein Gesichtsausdruck Chu gleich noch einen weiteren, noch heftigeren Schauer des Unbehagens über den Rücken.


  Mehrere Sekunden lang flogen Cokers Finger über die Konsole. Offenkundig überprüfte er sämtliche Daten und versuchte, mehr über das herauszufinden, was so unverkennbar seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Schließlich richtete er sich kerzengerade auf und blickte Chu an.


  »Wir sind so was von im Arsch«, sagte er tonlos.


  »Mir ist durchaus bewusst, dass Sie einen gewissen Ruf als Unikum zu wahren haben«, versetzte Chu scharf. »Aber falls Sie nicht Wert darauf legen, dass ich Ihnen hier und jetzt eine neue Rosette bohre, sollten Sie mir umgehend einen deutlich detaillierteren Lagebericht vorlegen.«


  »’tschuldigung, Chief.« Sein Lächeln wirkte gezwungen, und doch lag darin unverkennbar Schuldbewusstsein. »Nur …« Er gestikulierte in Richtung seines Bildschirms. »Die Außendrohnen melden achtundzwanzig Superdreadnoughts, Chief.« Er schüttelte den Kopf. »Und wer auch immer das sein mag: Zu uns gehören die auf keinen Fall.«


  »Bestätigung liegt jetzt vor, Commodore«, sagte Captain Thora Macpherson tonlos. »Es handelt sich eindeutig um achtundzwanzig Schiffe in der Größenordnung von Superdreadnoughts. Die Impellersignaturen lassen keinen Zweifel daran. Und nicht nur das: Sie beschleunigen mit mehr als fünfhundertdreißig Kps Quadrat auf das Systeminnere zu.« Über ihr Gesicht huschte ein Lächeln, das ebenso grimmig war wie ihr Tonfall. »Bislang sind unsere Besucher stumm geblieben. Aber bei dieser Stückzahl und dieser Beschleunigung ist ja wohl klar, um wen es sich da handelt.«


  Commodore Thurgood nickte, obwohl er auf die letzte Bemerkung seines Operationsoffiziers gut hätte verzichten können. Ach, er hätte nicht einmal den Beschleunigungswert gebraucht! Niemand, den er gern vor Ort sähe, würde derart viele Wallschiffe in ein so jämmerliches Hinterwäldlersystem wie Meyers schicken – und damit blieb nur ein Kandidat übrig.


  »Na, das ist ja mal blöd«, bemerkte Captain Hideoshi Wayne, Thurgoods Stabschef.


  »Die Raffinesse Ihrer Wortwahl haut einen glatt um, Hideoshi.«


  »Verzeihung, Sir.« Wayne verzog das Gesicht.


  »Schon gut, Sie haben mich bei demselben Gedanken erwischt«, gestand Thurgood und seufzte tief. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe Verrochio und Hongbo genau davor gewarnt. Damit gerechnet aber habe selbst ich nicht. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass die hier mit einer solchen Kampfkraft aufkreuzen.«


  Mit dem Kinn deutete er in Richtung des Hauptdisplays. Derzeit war es auf den Astrographie-Modus eingestellt und zeigte das gesamte Sonnensystem. Die zweiundzwanzig Lichtminuten entfernte Hypergrenze des G0-Sterns wurde durch eine grüne Kugel symbolisiert, in die gerade ein ganzer Schwarm rotblinkender Icons eindrang – unverkennbar auf dem Weg zum Systeminneren.


  Es waren wirklich viele Icons.


  »Kommt mir ein bisschen vor, wie einen Vorschlaghammer als Fliegenklatsche zu benutzen«, meinte Howell Chavez, der Kommandant von Thurgoods Schlachtkreuzer-Flaggschiff SLNS Edgehill. Thurgood warf einen Blick auf den Bildschirm des Coms, das seine Flaggbrücke mit Chavez’ Kommandobrücke verband, und der Flaggkommandant lachte freudlos. »In gewisser Weise ist das schmeichelhaft, Sir, was es aber nicht weniger übertrieben sein lässt.«


  »Vielleicht gehen die davon aus, wir hätten Verstärkung erhalten«, gab Wayne zu bedenken, doch Thurgood schüttelte den Kopf.


  »Möglich, aber unwahrscheinlich. Nicht hier draußen mitten im Nirgendwo.«


  »Und was denken Sie, warum die uns den Vorschlaghammer schicken, Sir?«, erkundigte sich der Stabschef.


  »Vom Offensichtlichen einmal abgesehen, meinen Sie?« Thurgood lächelte dünn. »Das weiß ich genauso wenig wie Sie.«


  »Sir, ich hätte da eventuell eine Idee«, warf Captain Merriman leise ein. Alle wandte sich dem zierlichen Nachrichtenoffizier zu. Zumindest unter den Angehörigen von Thurgoods Stab war es ein offenes Geheimnis, dass der Commodore und Sadako Merriman ein Verhältnis hatten. Das war bei der Solarian League Navy gang und gäbe. An sich wäre das also keiner Erwähnung wert gewesen. Nur dass Merriman den Posten als Thurgoods Nachrichtenoffizier im Stab allein aufgrund ihrer fachlichen Fähigkeiten erhalten hatte. Die Geliebte des Commodore war sie erst später geworden.


  »Legen Sie los, Sadako«, sagte er. »Wir haben schließlich noch mehr als drei Stunden, bis die hier eintreffen.«


  »Das ist natürlich nur eine Überlegung, Sir«, setzte Merriman an, »aber ich mache mir schon seit geraumer Zeit Gedanken über Gold Peaks Charakter – schon seit Admiral Byng ihr in New Tuscany über den Weg gelaufen ist. Sie ist bereit, alles und jeden aus dem Weg zu räumen, bei dem es nicht anders geht – die Ereignisse in Spindle sind dafür Beleg genug. Aber ich habe den Eindruck, sie ließe an sich gern jeden am Leben, den Sie nicht unbedingt umbringen muss. Auch das lässt sich aus ihrem Verhalten in Spindle schließen. Sie hätte sofort das Feuer eröffnen können, ohne Admiral O’Cleary eine Möglichkeit zur Kapitulation einzuräumen, genauso wie sie auch Admiral Byngs Kampfverband vollständig hätte aufreiben können. Aber sie hat sich dagegen entschieden.«


  »Und?«, forderte Wayne sie zum Weitersprechen auf.


  »Ich vermute, sie hatte einen guten Grund, mit so massiver Feuerkraft hier aufzutauchen: Es soll auch für den Begriffsstutzigsten klar sein, dass wir keine Chance gegen sie haben«, erläuterte Merriman.


  »Sie meinen, sie will uns auf diese Weise einen Ausweg bieten, es sei denn, wir wären genauso stur wie Byng?« Chavez klang skeptisch.


  »Nun, dann, Sir, wäre das gar nicht nötig«, meinte Wayne. »Wir gehören schließlich zur Grenzflotte. Das bedeutet, unsere Gehirne funktionieren.«


  Diese Bemerkung entlockte dem einen oder anderen Offizier auf der Flaggbrücke der Edgehill tatsächlich ein Lachen, trotz der angespannten Lage. Selbst Thurgoods Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen.


  »Wahrscheinlich haben Sie recht«, bestätigte er dann. »Aber Sadako könnte mit ihrer Einschätzung richtigliegen. Bei so einem Kräfteungleichgewicht ist es unwahrscheinlich, dass irgendein Idiot – ganz egal, ob in Uniform oder Zivilist – meint, sich noch wehren zu können. Der Gegner aber könnte meinen, ich wäre nicht mit mehr Verstand gesegnet als Byng oder Crandall. Wenn dem so wäre, hat Gold Peak von ihrer Warte aus betrachtet sehr gut daran getan, die Lage so offensichtlich zu machen.«


  Nie zuvor hatte er sich gestattet, mit ironischem Unterton über Byng und Crandall zu sprechen, die beiden Verkörperungen von taktischem und strategischem Genie – zumindest nicht in Gegenwart anderer. Unter den gegebenen Umständen aber sah er wegen dieser Despektierlichkeit keine negativen Auswirkungen auf seine Karriere drohen – die kam nämlich sowieso gerade schlagartig zum Stillstand. Möglicherweise stimmten Sadakos Vermutungen, warum Gold Peak mit derart viel Feuerkraft hier aufgetaucht war. Dann würde später kein Untersuchungsausschuss zu dem Schluss kommen, es wäre sehr wohl seine Pflicht gewesen, sich diesem Moloch unerschrocken mit seinem unterbesetzten Schlachtkreuzergeschwader und dem zugehörigen Abschirmverband entgegenzustellen (nun ja, kein Untersuchungsausschuss, dessen Mitglieder gesunden Menschenverstand besaßen). Trotzdem würde Commodore Francis Thurgood in die Geschichte eingehen – als der erste Offizier der Solarian League Navy, der ein System, auf das die Solare Liga Anspruch erhob, kampflos dem Feind überlassen hatte.


  Na ja, vielleicht war ›überlassen‹ nicht ganz das richtige Wort. Doch was er tatsächlich tun würde, war in mancherlei Hinsicht sogar noch schlimmer.


  Wenn wir damit überhaupt durchkommen, heißt das. Und sonderlich wahrscheinlich erscheint mir das nicht, rief er sich ins Gedächtnis und starrte erneut beinahe fassungslos die Beschleunigungswerte der herannahenden Mantys an. Wenigstens sind dank der Übung schon unsere Emitter heiß.


  »Wir sollten uns jetzt wohl bei Kommissar Verrochio melden«, sagte er.


  »Was zum Teufel machen wir denn jetzt?«, verlangte Lorcan Verrochio barsch zu wissen.


  »Vorausgesetzt, Thurgoods Sensoren haben keinen Unfug gemeldet, gibt es wohl nicht allzu viel, was wir machen können, Lorcan«, drang nach einer kurzen Verzögerung Junyan Hongbos Antwort aus dem Com auf dem Schreibtisch des Sektorengouverneurs.


  »Dieser Dreckskerl könnte ja wenigstens versuchen, sich zur Wehr zu setzen, statt einfach nur zu flüchten.«


  »Wozu das denn?«, schoss Hongbo unverblümt zurück. »Wir reden hier von achtundzwanzig Wallschiffen, Lorcan – von Manty-Wallschiffen!« Er schüttelte den Kopf. »Thurgoods Schiffe hätten gegen kein Wallschiff der Galaxis eine Chance, aber gegen die der Mantys schon mal gar nicht.«


  »Aber er läuft davon!« Verrochio klang beinahe schon weinerlich. »Er lässt das ganze System im Stich!«


  »Das ist unter den gegebenen Umständen vermutlich das Klügste, was er machen kann«, versetzte Hongbo nach einer weiteren kurzen Signalverzögerung. »Auf diese Weise verliert die Flotte wenigstens nicht auch noch weitere Schiffe.«


  Verrochio wollte schon etwas erwidern, dann jedoch sah er davon ab. Im Gegensatz zum Sektorengouverneur befand sich Hongbo nicht in Pine Mountain, der Hauptstadt des Systems. Nein, er hielt sich nicht einmal auf dem Planet Meyers auf. Er befand sich auf Meyers One, der Frachtumschlagstation im Orbit des Planeten. Dort zumindest hätte er sich befinden sollen … aber dann wäre die Signalverzögerung niemals derart auffällig gewesen.


  »Wo stecken Sie, Junyan?«, fragte Verrochio.


  »Warum fragen Sie?«, gab Hongbo zurück.


  »Antworten Sie, verdammt!«


  »Na ja, zufälligerweise«, erklärte Hongbo nach der nächsten kurzen, aber doch unverkennbaren Pause, »befand ich mich gerade an Bord der Wanderlust und habe dort mit einigen Besatzungsmitgliedern über Ihre aktuellen Verschiffungspläne gesprochen, als Commodore Thurgood Alarm gegeben hat. Bedauerlicherweise hat Captain Herschel darauf bestanden, sofort abzulegen, und da die Impeller ja bereits heiß waren …«


  Hongbo zuckte mit den Schultern, und Verrochio knirschte so heftig mit den Zähnen, dass er schon meinte, seine Kiefermuskeln müssten reißen. Schon lange war Captain Martina Herschel, Skipper des Handelsschiffs Wanderlust, sein wichtigster Ansprechpartner, wenn es um den unauffälligen Transport von Privateigentum ging, dessen Herkunft sich nicht immer ganz … eindeutig klären ließ. Hongbo hatte ohnehin auf Meyers One Geschäfte zu erledigen gehabt. Also hatte Verrochio ihn gebeten, Herschel einige Kleinigkeiten zu übergeben, bevor sie ihre Fahrt wie geplant fortsetzte.


  Nun war ihre Abreise ganz offenkundig vorgezogen worden.


  »Natürlich ist Ihnen nicht mehr die Zeit geblieben, wieder auf die Station zurückzukehren«, krächzte er schließlich, und wieder hob Hongbo die Schultern.


  »Kapitän Herschel hat sehr hartnäckig auf umgehendem Ablegen bestanden.«


  »Ich verstehe.«


  Verrochio durchbohrte den Vizekommissar mit einem finsteren Blick. Gleichzeitig musste er sich eingestehen, dass er an Hongbos Stelle genauso gehandelt hätte. Natürlich ließ Hongbo hier beachtliche Vermögenswerte zurück. Aber ebenso wie jeder andere Kommissar oder Vizekommissar des Liga-Amtes für Grenzsicherheit hatte er einen Großteil seines persönlichen Vermögens anderweitig gebunkert. Seine Kollegen oder Vorgesetzten würden ihn kaum dafür kritisieren, sich bei passender Gelegenheit abgesetzt zu habe. Vor Ort hätte er ja auch gar nichts mehr ausrichten können. Denn auch die Flotte, deren Pflicht es gewesen wäre, das System zu schützen, hatte bereits die Flucht angetreten. Letztendlich lag die Verantwortung für sämtliche Geschehnisse hier im Meyers-System und Madras-Sektor ohnehin bei Lorcan Verrochio, nicht bei Junyan Hongbo.


  »Dann wünsche ich eine angenehme Reise«, sagte Verrochio sarkastisch und beendete die Verbindung.


  Mistkerl, dachte er und barg das Gesicht in den Händen. Wie viel hat er Herschel wohl für diese Überfahrt geboten?


  Mehrere Sekunden lang saß er stocksteif da. Im Gegensatz zu Hongbo wurde von ihm in einer solchen Situation erwartet, mit dem Schiff unterzugehen. Zumindest sahen die Vorschriften das eigentlich so vor. Doch da sich in der gesamten Geschichte der Solaren Liga bislang noch kein einziger Offizier oder Gouverneur in einer solchen Situation befunden hatte, stand abzuwarten, wie letztendlich …


  Verrochio kniff die Augen zusammen. Als die Sensordrohnen die Mantys geortet hatten, befanden sich nicht allzu viele hyperraumtüchtige Schiffe im Meyers-System. Diese hatte Thurgood samt und sonders angewiesen, umgehend die Hypergrenze anzusteuern. Genauso war auch die Wanderlust verfahren. Aber es hatten sich auch noch zwei weitere Frachter in einem Parkorbit befunden. Kurz fragte sich der Kommissar, ob die beiden ihre Impeller auch rasch genug für die Flucht hatten aktivieren können. Laut Thurgood waren die Mantys noch drei Stunden vom Planeten entfernt – falls sie es überhaupt darauf anlegten, vor dem Planeten zum Stillstand zu kommen. Doch was hätten sie sonst im Schilde führen sollen? Aber falls sich in einem der beiden Schiffe im Parkorbit, oder vielleicht gar in beiden, noch rechtzeitig die Impeller aktivieren ließen, wäre es doch seine Pflicht als Gouverneur des Madras-Sektors, weiterhin für den Schutz und die ordnungsgemäße Führung des restlichen Sektors zu sorgen, oder etwa nicht?


  Von einem der bislang noch nicht eingenommenen, störrischeren Systeme aus, wie zum Beispiel … McIntosh. Das zufälligerweise mehr als fünfzig Lichtjahre von Meyers entfernt lag.


  Aber natürlich!


  Erneut streckte er die Hand nach dem Com aus.


  »Man muss unwillkürlich an Küchenschaben denken, oder, Ma’am?«, sagte Captain Armstrong. Admiral Michelle Henke schmunzelte. Die Küchenschabe war eine der wenigen Spezies von Alterde, die sich genau wie der Mensch überallhin verbreitet hatte. Michelle musste zugeben, dass Armstrongs Vergleich durchaus zutraf.


  Vor dreiundsiebzig Minuten hatte die Zehnte Flotte – oder zumindest ein Großteil davon – die Alpha-Transition durchgeführt: eine halbe Million Kilometer vor der Hypergrenze und etwas mehr als elf Lichtminuten vom Planeten Meyers entfernt. Seitdem war die Annäherungsgeschwindigkeit des Verbandes relativ zum Planeten auf 23.576 Kps angestiegen, und er hatte mehr als dreiundfünfzig Millionen Kilometer zurückgelegt. In ziemlich genau siebenundzwanzig Minuten würden die Superdreadnoughts die Schubumkehr einleiten und Geschwindigkeit abbauen, mit Direktkurs auf den Planeten.


  Jedes hyperraumtaugliche Schiff vor Meyers, das es irgendwie einrichten konnte, hatte bereits die Flucht angetreten. Michelle war nicht überrascht, dass auch die Abordnung der Grenzflotte mit Maximalschub die Hypergrenze ansteuerte. Sie konnte es Commodore Thurgood nicht einmal verübeln, ja, sie hatte mit einer solchen Reaktion gerechnet. Cynthia Lecter und sie hatten gemeinsam alles studiert, was sie über den Commodore in Erfahrung bringen konnten. Recht rasch war klar geworden, dass er nicht in die gleiche Kategorie fiel wie Byng oder Crandall. Michelle war zuversichtlich gewesen, er würde begreifen, dass es seine Pflicht war, so viel Material der Grenzflotte wie möglich für zukünftige Verwendungen in Sicherheit zu bringen. Da sie ihn mit heißen Impelleremittern angetroffen hatte – aus welchem Grund auch immer: vielleicht wegen einer Übung? –, tat er jetzt genau das, was sie von ihm erwartet hatte.


  Schade eigentlich, dachte sie. Einem pflichtbewussten Offizier verlangt es eine ganze Menge ab, im Angesicht des Feindes die Flucht anzutreten. Ein Feigling hat da deutlich weniger Probleme. Thurgood hat wirklich etwas Besseres verdient als das, was ihm jetzt blüht.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Captain Morgan Kontakt hält?«, fragte sie nun und blickte kurz zu Lieutenant Commander Edwards hinüber, ihrem Signaloffizier.


  »Jawohl, Ma’am«, bestätigte Edward mit einem beinahe schon boshaften Grinsen. Bill Edwards, der im Bureau für Waffensysteme lange Zeit unter Admiral Sonja Hemphill gedient hatte, war nicht gerade ein typischer Vertreter seiner Zunft. Für einen Technikheini war er bemerkenswert … action-orientiert.


  »Sie sind ja heute richtig blutrünstig«, schalt sie ihn lächelnd und schüttelte den Kopf. Sein Grinsen wurde nur noch breiter. Michelle ließ es gut sein und wandte sich an Commander Adenauer.


  Dominica Adenauer, dunkelhaarig und humorvoll, war Operationsoffizier. Beim Yawata-Schlag hatte sie viele Angehörige verloren. Es hatte lange gedauert, bis sie ihren herrlichen Sinn für Humor wiedergefunden hatte. Doch auch jetzt noch lagen die Ereignisse wie ein Schatten über ihrem freundlichen Wesen. Auf ihre Arbeit wirkte sich die Trauer allerdings nicht aus. Als sie den Blick des Admirals auf sich ruhen spürte, hob sie den Kopf.


  »Jawohl, Ma’am?«


  »Was gibt’s Neues über die Frachter, Dominica?«


  »Ich vermute, so ziemlich jeder, der es schaffen konnte, seine Impeller zu aktivieren, bevor wir in den Orbit einschwenken, dürfte das mittlerweile getan haben, Ma’am.« Mit dem Kinn deutete die Operationsoffizierin auf den Hauptplot. »Eine Chance, rechtzeitig die Hypergrenze zu erreichen, hat allerdings nur das allererste Schiff da vorn. Das ist im gleichen Moment losgestürmt, als man uns geortet hat. Nein, ich sollte das anders ausdrücken: Das ist das Einzige, das glaubt, eine Chance zu haben.«


  Ihre Mundwinkel zuckten, und Michelle seufzte.


  »Du meine Güte, ich bin von blutrünstigen Wahnsinnigen umgeben!«


  »Wenn Sie erlauben, Ma’am: Ich halte die Bezeichnung ›Wahnsinnige‹ nicht für angemessen«, warf Cynthia Lecter respektvoll ein.


  »Ach was? Was würden Sie denn vorschlagen, Cindy?«


  »Mir erschiene der Begriff ›Enthusiasten‹ passender«, gab die blonde Stabschefin zurück.


  Michelle dachte über diesen Vorschlag nach, dann nickte sie.


  »Ja, da könnte ich Ihnen recht geben. Tatsächlich, ja«, sagte sie und wandte sich erneut dem Plot zu.


  Seit fünfundsechzig Minuten beschleunigten Thurgoods Schlachtkreuzer nun schon systemauswärts. Sie hatten bei ihrer Flucht wirklich keine Zeit verloren. Tatsächlich lag ihre Beschleunigungsrate bei beinahe 4,8 Kps2, dem für Antriebe in Militärausführung maximalen Wert … ohne den von der SLN-Doktrin vorgeschriebenen Kompensator-Sicherheitsspielraum. So hatten sie mittlerweile eine Geschwindigkeit von 18.712 Kps aufgebaut und schon 36,5 Millionen Kilometer zurückgelegt. Bei konstanter Geschwindigkeit würde Thurgood die Hypergrenze jenseits des Hauptsterns sechsundzwanzig Minuten früher erreichen als Michelle. Das bedeutete, seine Schlachtkreuzer könnten tatsächlich in den Hyperraum verschwinden, bevor sie in die effektive Reichweite von Michelles Typ-16-Raketen kämen. Mit den Raketen vom Typ 23 allerdings, die eine ungleich größere Reichweite besaßen, würde sie seine Schiffe sehr wohl erreichen. Ihre Lenkwaffen-Superdreadnoughts könnten mit seinen Schlachtkreuzern und den leichten Abschirmverbänden kurzen Prozess machen. Dafür müsste Michelle die für den Angriff vorgesehenen Schiffe nur anweisen, keine Schubumkehr einzuleiten, sondern den Planeten zu passieren. Immerhin hatte sie viel mehr Feuerkraft vor Ort, als sie für Meyers selbst brauchen würde.


  Die drei Frachter, die mittlerweile den Orbit des Planeten verlassen hatten, verkomplizierten die Lage ein wenig – aber nicht genug, als dass es für Thurgood einen Unterschied gemacht hätte. Die drei waren langsamer, sie waren erst später gestartet, und obwohl jedes der drei Schiffe einen anderen Kurs angelegt hatte, reichte der Beschleunigungsvorteil von Admiral Henkes Kriegsschiffen mehr als aus, um auch sie alle zu erwischen. Michelle hätte einen einzelnen Zerstörer – oder auch nur einen LAC von einem ihrer Träger – dafür abstellen können, sich um die drei zu kümmern. Ach, sie hätte auch Thurgood einen ganze Trupp LACs hinterherschicken können, der ihn aufhielte, lange bevor er die Hypergrenze erreichte. Natürlich würden auf diese Weise deutlich mehr Menschen das Leben verlieren, bis Thurgood die dann kläglich zu nennenden Überreste seines Verbandes kapitulieren ließe … So hätte sie durchaus vorgehen können – wenn sie denn gewollt hätte.


  Doch es gab eine viel einfachere und zugleich viel elegantere Möglichkeit, genau das Gleiche zu erreichen.


  »Also gut, Dominica«, sagte sie. »Bitte die Kursdaten der Frachter überprüfen. Sobald das geschehen ist«, sie wandte sich wieder ihrem Signaloffizier zu, »leiten Sie das Material umgehend an Captain Morgan weiter, Bill. Und sagen Sie ihm, ich möchte, dass keiner der Frachter das System verlässt. Noch muss dem Rest der Galaxis ja nicht kundgetan werden, dass wir angekommen sind.«


  »Nachricht von der Flagge, Sir«, meldete Commander Frank Ukhtomskoys Signaloffizier.


  »Ach ja?« Auf der Brücke von HMS Talon schwenkte Ukhtomskoy seinen Kommandosessel der Signalstation zu. »Unser Marschbefehl, richtig?«


  »Jawohl, Sir. Aktuellste Daten über Feindbewegungen und Zielerfassungswerte für die Abfangjäger.«


  »Gut.« Ukhtomskoy nickte und blickte seinen Astrogator an. »Dann sollten wir uns wohl auf den Weg machen.«


  Zweiunddreißig Sekunden später verschwand der Zerstörer lautlos im Hyperraum – 198,2 Millionen Kilometer von einem Stern namens Meyers entfernt.


  »Das war’s, Sir«, sagte Captain Wayne leise und nahm das Nachrichtenpad entgegen, das Lieutenant Commander Olaf Lister, Thurgoods Signaloffizier, gerade in den Besprechungsraum geschickt hatte. »Colonel Trondheim hat offiziell kapituliert.« Der Stabschef zuckte mit den Schultern und gab das Pad wieder dem Maat zurück, der den Botengang übernommen hatte. Er deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür des Besprechungsraums, und die Frau verschwand wortlos. Wayne wandte sich wieder Thurgood zu.


  »Ihm ist ja wohl kaum etwas anderes übrig geblieben, nachdem die Mantys in den Orbit eingeschwenkt sind und die Kapitulation gefordert haben«, meinte der Commodore. »Also, wenn mich an der ganzen Sache etwas wundert, dann, dass die Mantys so lange gebraucht haben, jemanden zu finden, der die Kapitulation tatsächlich auch ausspricht.«


  Und dass wir tatsächlich noch eine Chance zur Flucht bekommen haben, setzte er in Gedanken hinzu und bemühte sich nach Kräften, sich nicht allzu sehr über diesen unerwarteten Glücksfall zu freuen.


  Er selbst hatte nicht damit gerechnet, dass die Mantys ihn ziehen lassen würden – nicht bei deren Beschleunigungsvorteil! Die hätten doch mühelos ein paar Kreuzer in den Orbit von Meyers stellen und mit allem anderen die Verfolgung aufnehmen können. Was dann geschehen wäre, darüber hatte sich der Commodore keinerlei Illusionen hingegeben. Dass die Mantys sich allerdings dafür entschieden hatten, ihn zu ignorieren und sich ganz darauf konzentrierten, die Hauptwelt des Systems zu sichern, erleichterte ihn. Doch zugleich war da noch ein Gefühl: Ihm war fast, als … bedauere er es.


  Nein, das traf den Kern der Sache nicht ganz. Es fühlte sich an, als wären seine Schiffe und er unbedeutend. Als betrachtete dieser Manty-Admiral es für unnötigen Aufwand, sich um den Solly-Verband zu kümmern. Francis Thurgood war immer gegen den Strom geschwommen, hatte nie wie diese ganzen Schlachtflottenidioten gedacht. Daher hatte er auch noch nie das Bedürfnis verspürt, sein Leben für die Ehre der Flagge hinzugeben. Das Leben der Männer und Frauen, die seinem Kommando unterstanden, war ihm viel zu wichtig – töricht zu sein konnte und wollte er sich nicht leisten. Aber dieses Gefühl, so beiläufig abgetan zu werden …


  Immer noch besser, als in glühenden Wrackteilen zu vergehen, rief er sich ins Gedächtnis zurück. Meine Karriere ist damit natürlich zu Ende. Alonso y Yáñez wird vermutlich zu dem Schluss kommen, ich hätte richtig gehandelt. Aber Rajampet, dieser Arsch, wird das natürlich völlig anders sehen. Auch die Öffentlichkeit wird einen Sündenbock suchen. Verrochio wird ungeschoren davonkommen – da verwette ich meinen Hintern drauf! Ach verdammt, der wird wahrscheinlich sich selbst und Hongbo gleich dazu zu Märtyrern hochstilisieren. Die heldenhafte Zivilverwaltung, die brav die Stellung gehalten hat, während das Militär getürmt ist. Wi-der-lich.


  »Wir sollten dann auf die Flaggbrücke zurückkehren«, sagte er und schob seinen Sessel zurück. Als er den Besprechungsraum verließ, folgten ihm Wayne und Commander Merriman. Thurgood schüttelte den Kopf, als könnte er so die dumpfe Niedergeschlagenheit vertreiben, die ihm während der letzten drei Stunden und fünfundvierzig Minuten mehr und mehr zu schaffen gemacht hatte.


  Die Mantys hatten etwa drei Stunden und zwanzig Minuten gebraucht, Meyers zu erreichen – und kaum, dass das geschehen war, hatte Trondheim auch schon kapituliert. Zweifellos hatten sie während der Annäherung an den Planeten mit ihm darüber gesprochen, ihm aufgezeigt, welche ›Möglichkeiten‹ er hatte. Es hatte weitere fünfundzwanzig Minuten gedauert, bis Trondheims lichtschnelle Botschaft Thurgoods flüchtenden Verband eingeholt hatte. Die Schiffe hatten bereits eine Grundgeschwindigkeit von fast 79.000 Kps aufgebaut. Bis zur Hyperraumgrenze und damit bis sie in Sicherheit wären, waren es nur noch 89,6 Millionen Kilometer. Genau in diesem Moment war auf der Edgehill die Meldung eingetroffen.


  Damit dürften dann wohl auch Trondheims Karriereträume zerplatzen, dachte Thurgood. Ach, es würden sogar noch eine ganze Menge Karrieren schlagartig ein Ende finden, bevor dieser verfluchte Clusterkrieg endlich ein Ende hätte. Wenigstens würden seine Leute das hier überleben und könnten dann an einem anderen Tag …


  Jäh wurde sein Gedankengang unterbrochen, als ein Alarm schrillte.


  »Hyperabdruck!«, bellte Captain Macpherson. »Multiple Hyperabdrücke bei null-null-null zu null-null-zwo! Abstand acht neun Komma sieben Millionen Kilometer!«


  Thurgood stockte der Atem, als die blutroten Icons auf dem Hauptplot erschienen – unmittelbar vor seinen Schlachtkreuzern. Wie …?


  Der Abstand betrug immer noch fast fünf Lichtminuten. Es würde eine Weile dauern, bis die ersten Daten der lichtschnellen Sensoren einträfen. Aber die Gravitationsdetektoren waren schneller als das Licht. Schweigend schaute er zu, wie sich eine kalkbleiche Macpherson über die Schulter eines Sensorgastes beugte und voller Entsetzen die von der Operationszentrale übermittelten Daten anstarrte. Ruhelos zuckten die Augäpfel der Operationsoffizierin hin und her. Schließlich richtete sie sich wieder auf.


  »Den Impellersignaturen nach zu urteilen, kommt OPZ auf mindestens sechs große Schlachtkreuzer der Mantys, Sir. Es sieht so aus, als hätten sie zur Unterstützung noch mindestens vier Leichte Kreuzer dabei – das könnten aber auch deren übergroße Zerstörer sein.«


  »Ich verstehe.«


  Einen Moment lang hielt Thurgood noch ihren Blick, dann verschränkte er die Hände hinter dem Rücken und trat bedächtig an die Signalabteilung heran. Hinter Lieutenant Commander Lister blieb er stehen und wartete auf das Unvermeidliche.


  Kein Wunder, dass die uns nicht verfolgt haben, sinnierte sein Verstand in jener Stille, die einer völligen Katastrophe unmittelbar folgte. Sie brauchten das gar nicht. Sie brauchten bloß einen Kurier zurück in den Hyperraum zu schicken, der den dort stehenden Verbänden erklärt, wo man uns abfangen kann. Und was habe ich in der Zwischenzeit erreicht? Ich habe genug Geschwindigkeit aufgebaut, um unmöglich schnell genug wieder bremsen zu können. Ich werde also auf jeden Fall in Reichweite der gottverdammten Manty-Raketen kommen.


  Er spürte, dass seine Kiefermuskeln schmerzten, so fest biss er die Zähne zusammen. Er atmete durch, zwang sich zur Ruhe. Die flüchtigen Frachter holen die sich zweifellos auch noch, dachte er. Weder Verrochio noch Hongbo würden es schaffen, diesem Schlamassel zu entkommen. Immerhin.


  »Gerade trifft eine Kommunikationsanfrage ein, Commodore«, meldete Lister leise. »Von einem Konteradmiral Oversteegen.«


  »Darauf hatte ich schon gewartet, Olaf«, erwiderte Thurgood und lächelte dünn. »Stellen Sie ihn am besten gleich durch.«


  Kapitel 17


  Michelle Henke saß am Schreibtisch, erhob sich aber, als die Tür ihres Arbeitszimmers geöffnet wurde. Ein Mann von durchschnittlicher Körpergröße trat ein, mit Augen und Haaren so dunkel, wie es auf dem Planeten Meyers anscheinend die Norm war. Er war gut gekleidet, auch wenn nach Liga-Maßstäben nicht nach der neuesten Mode. Er streckte Michelle eine bemerkenswert gepflegte, manikürte Hand entgegen.


  »Premierminister Montview«, begrüßte Michelle ihn. Sein Händedruck war überraschend fest und verbindlich, nicht so flüchtig, wie es nur allzu viele Politiker in schier endlosen Stunden des Händeschüttelns angehender Wähler perfektionierten. Auch sein Blick wirkte erfreulich persönlich.


  »Admiral Gold Peak«, grüßte er zurück.


  »Bitte nehmen Sie doch Platz.« Sie deutete auf eine kleine Sitzgruppe: zwei Sessel, ein Couchtisch.


  »Vielen Dank.«


  Montview kam der Aufforderung nach, und wie von Zauberhand erschien Chris Billingsley. Seine prächtige Galauniform und das weiße Tuch, das er über seinem linken Unterarm trug, hätten eigentlich in heftigem Kontrast zum ramponierten Gesicht von Michelles persönlichem Steward stehen müssen. Aus irgendeinem Grund aber war dem nicht so. Er stellte ein Tablett mit kleinen Sandwiches auf dem Couchtisch ab, dann griff er nach der silbernen Kaffeekanne, in die das von zwei Pfeilen gekreuzte Wappen von HMS Artemis eingeprägt war, und füllte rasch zwei Tassen.


  »Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Mylady?«, erkundigte er sich.


  »Bitte geben Sie Alfredo noch frischen Sellerie, Chris«, antwortete Michelle.


  »Sehr wohl, Mylady.«


  Billingsley deutete erst vor ihr, dann vor Michelles Gast eine kurze Verneigung an und zog sich zurück. Bevor er das Arbeitszimmer der Kommandantin verließ, kümmerte er sich noch kurz um den Baumkater, der auf einer Sitzstange hinter Michelles Schreibtisch saß. Es war kein Zufall, dass der Marineinfanterist, der vor Michelles Kabinentür Wache hielt, Master Sergeant Cognasso hieß. Einen Selleriestängel in der Echthand behielt Alfredo mit trügerischer Gleichgültigkeit Admiral und Premierminister gleichermaßen im Blick.


  »Danke, dass Sie gekommen sind, Herr Premierminister«, sagte Michelle, als sich die Tür hinter Billingsley geschlossen hatte.


  »Ich hatte nicht den Eindruck, als läge diese Entscheidung in meinem persönlichen Ermessen, Admiral«, meinte Montview und lächelte entwaffnend. »Allerdings muss ich zugeben, dass die Einladung bemerkenswert höflich und diplomatisch abgefasst war.«


  »Zu Unhöflichkeit bestand keinerlei Anlass«, erwiderte Michelle und ließ ein Lächeln aufblitzen. »Allerdings haben wir anderen Einbestellten gegenüber deutlich weniger Höflichkeit walten lassen.«


  »Sie meinen Kommissar Verrochio und Vizekommissar Hongbo?«, fragte Montview, und sie nickte. »Ah, ja.« Er nahm das Nicken auf. »Ließ sich wohl nicht vermeiden.«


  Die Kaffeetasse in der Hand, lehnte sich Michelle in ihrem Sessel zurück und blickte ihr Gegenüber aufmerksam an. Offiziell war Thomas Montview König Lawrences’ IX. Premierminister, und Lawrences’ Königreich umfasste etwa drei Viertel der gesamten Landmasse von Meyers. Seit das Liga-Amt für Grenzsicherheit ins Meyers-System gekommen war, waren Lawrence Thomas und seine Familie kaum mehr als Galionsfiguren. Dennoch hatte das Haus Thomas in sehr nützlicher Art und Weise als Schnittstelle gedient: Das ganze Geschlecht hatte sich deutlich besser geschlagen als die meisten lokalen Dynastien, die das Protektoratssystem regelrecht verschlungen hatte. Man hatte sich auch einen beachtlichen Prozentsatz des Familienvermögens sichern können. Nach allem, was Michelle und Cynthia Lecter den lokalen Datenbanken entnehmen konnten, hatten Lawrence und auch schon seine Eltern und Großeltern stets ihr Bestes gegeben, für ihr Volk die Last des OFS-Jochs zu lindern. Sie hatten sich in verschiedenen Hilfsorganisationen engagiert; das Schul- und Ausbildungssystem unterstützten sie aus eigener Tasche.


  Dafür hatten sie natürlich auch Absprachen mit der Grenzsicherheit treffen müssen, und so war Montview, weil König Lawrences’ Premierminister, vor allem Verrochios Strohmann. Es war unverkennbar, dass es ihm persönlich auf diesem Posten nicht allzu schlecht ergangen war. Trotzdem war Montview für Michelle und Lecter rätselhaft geblieben: Sie waren nicht schlau aus ihm geworden.


  »Leider haben die beiden – vor allem Kommissar Verrochio – das nicht ganz so gelassen aufgenommen«, sagte Michelle.


  »Das kann ich mir denken.« Montview nippte an seinem Kaffee. »Die beiden hatten ja auch viel mehr zu verlieren. Und ich kann mir sehr gut vorstellen, dass sie sich auch das eine oder andere von ihren Vorgesetzten auf Alterde werden anhören dürfen.« Er lächelte dünn. »Man kann sich doch stets wieder darauf verlassen, dass das OFS einen Sündenbock parat hat, wenn gerade einer gebraucht wird.«


  »Darf ich dem entnehmen, dass Sie die Grenzsicherheit nicht sonderlich geschätzt haben?«, erkundigte sich Michelle ungezwungen und blickte aus dem Augenwinkel unauffällig zu Alfredo hinüber.


  »Niemand, dem das zweifelhafte Vergnügen zuteilwurde, von den schützenden Armen der Grenzsicherheit umschlungen worden zu sein, schätzt dieses Gefühl sonderlich.« Montview klang ebenso entspannt wie Michelle, doch eine gewisse Schärfe schwang in seinen Worten mit. »Und je enger man mit ihnen zusammenarbeiten darf, desto weniger schätzt man sie.«


  Beiläufig wedelte Alfredo mit seiner Selleriestange und bestätigte damit, dass Montview ganz und gar aufrichtig geantwortet hatte. Dass der Premierminister die Grenzsicherheit nicht mochte, verwandelte ihn natürlich noch längst nicht in einen Ausbund an Tugend und Redlichkeit. Aber es sprach schon einmal deutlich für ihn.


  »Nun, Herr Premierminister, uns geht es da genau wie Ihnen – allerdings nicht nur, was die Grenzsicherheit betrifft, sondern was die ganze Solare Liga angeht. Wir sollten davon ausgehen, dass sich die Beziehungen zwischen dem Sternenimperium und der Liga zunächst einmal noch weiter verschlechtern, bevor man mit einer Entspannung der Lage rechnen darf.«


  »Wären Sie, Admiral, sehr enttäuscht, wenn ich Ihnen jetzt sage, dass mich das nicht übermäßig überrascht?«, erkundigte sich Montview, und Michelle lachte leise.


  »Ganz und gar nicht, Herr Premierminister. Ich habe das eigentlich auch nur erwähnt, weil es eine gute Einleitung für das ist, was ich mit Ihnen besprechen möchte.«


  Sie hielt inne und neigte den Kopf zur Seite. Nachdenklich runzelte ihr Gast die Stirn. Dann zuckte er gelassen die Achseln.


  »Ich vermute, Sie möchten auf die langfristige politische Lage hier in Meyers zu sprechen kommen«, sagte er, und Michelle nickte. Seine Bemerkung hatte sie zwar nicht überrascht – ihr war bereits klar, es nicht mit einem Dummkopf zu tun zu haben –, doch seine Direktheit freute sie.


  »Ganz genau«, bestätigte sie. »Im Augenblick liegen mir keine Anweisungen dazu vor, wie mit den Territorien zu verfahren ist, die wir aus dem Würgegriff der Solaren Liga befreien – andere würden vielleicht sagen: die wir erobern.« Sie verkniff sich weitere Erklärungen. Was hätte sie auch erklären sollen? Dass sie nicht einmal Anweisung bekommen hatte, zu befreien oder zu erobern? »Deswegen«, fuhr sie fort, »muss ich leider improvisieren. Das lässt mir natürlich einen gewissen Freiraum. Zugleich bedeutet es, dass mein gesamtes Handeln durch eine höhere Instanz überprüft und gegebenenfalls modifiziert werden könnte. Andererseits«, sie blickte Montview geradewegs in die Augen, »gibt es im Sternenimperium auf dem Befehlstreppchen nicht mehr viele Stufen über meiner.«


  Auch Montview lehnte sich nun in seinem Sessel zurück, nahm einen Schluck Kaffee und blickte nachdenklich drein. Sicher hatte auch er seine Hausaufgaben gemacht und sich über sie informiert wie sie über ihn. Ob er ahnte, dass sie gerade die Ehre des Hauses Winton aufs Spiel setzte, vermochte sie nicht einzuschätzen. Eine Garantie dafür, dass Beth sämtliche Details aller von ihrer Cousine getroffenen Absprachen würde einhalten können, gab es nicht. Derlei Absprachen könnten sich durchaus auf das ganze Sternenimperium auswirken – und auch die Kaiserin war nicht allmächtig. Eines aber wusste Michelle: Ihre Cousine würde niemanden verraten oder im Stich lassen, dem Michelle Unterstützung zugesichert hatte.


  »Ich meine Ihre Position einschätzen zu können, Mylady«, entgegnete Montview. Michelle musste sich sehr zusammennehmen, nicht wegen des Wechsels der Anrede die Augenbrauen zu heben. »Darf ich Ihren Worten entnehmen, dass Sie an eine Absprache gedacht haben, die auch meinen König betrifft?«


  »Richtig«, bestätigte Michelle, stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen ihrer Sessels und legte die Fingerspitzen vor der Brust aneinander. »Natürlich hängen die Details einer solchen Absprache von vielerlei Faktoren ab.«


  »Zum Beispiel …?«


  »Derzeit, Herr Premierminister, weiß niemand außerhalb des Meyers-Systems, was hier passiert ist. Seit unserer Ankunft hat kein hyperraumtüchtiges Schiff das System verlassen. Also wird es einige Zeit dauern – wahrscheinlich reden wir hier von mehreren T-Monaten –, bevor jemand davon erfährt. Damit bleibt uns ein wenig Zeit. Bedauerlicherweise befinden wir uns in einer … man sollte vielleicht sagen: äußerst dynamischen Situation, und die militärischen Ressourcen sind recht ungleich verteilt.« Kurz ließ Michelle die Zähne aufblitzen. »Die Schlagkraft meiner Flottenverbände ist wirklich knackig, Herr Premierminister. Das ist ein militärischer Fachausdruck und bedeutet: bemerkenswert. Aber an Bodentruppen bin ich ziemlich knapp.«


  Montview nickte. Michelle bezweifelte jedoch, dass ihr Gegenüber eine Vorstellung davon hatte, wie dünn ihre Personaldecke bei den Bodentruppen tatsächlich war. Colonel Liam Trondheim, der ranghöchste Offizier der Gendarmerie vor Ort, hatte kapituliert und ihr das System in dem Augenblick überlassen, als ihre Schiffe in den Orbit von Meyers eingeschwenkt waren. Trondheim war nach geltendem interstellaren Kriegsrecht nichts anderes übrig geblieben. Michelle wäre bereit gewesen, jeden Stützpunkt der Gendarmerie vom Orbit aus dem Erdboden gleichzumachen – auch das wäre durch geltendes interstellares Kriegsrecht bei Planeten, die nicht kapitulierten, gedeckt gewesen, und Colonel Trondheim war das selbstredend bekannt.


  Bedauerlicherweise hatte Brigadier Yucel nicht persönlich die Kapitulation vortragen können. Nach allem, was Cynthia Lecter und sie über den Brigadier herausgefunden hatten, zählte Yucel zu den definitiv unangenehmen Zeitgenossen – selbst für Angehörige der Solarischen Gendarmerie eine Ausnahme. Andererseits hatte Trondheim unter anderem deswegen so bereitwillig kapituliert, weil Yucel mit zwei vollständigen Bataillonen ihrer besten Truppen ins Möbius-System aufgebrochen war (Michelle vermutete, sie selbst definierte ›beste Truppen‹ deutlich anders als der Brigadier). Ihr behagte die Vorstellung, was jemand wie Yucel mit diesen Truppen anrichten konnte, ganz und gar nicht. Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund war sie recht zuversichtlich, dass Sir Aivars Terekhov mit ihr leicht fertigwürde.


  Im Meyers-System stand Michelle vor einem besonderen Problem: Sie hatte nicht genügend Soldaten, um in dem Territorium, das sie gerade eingenommen hatte, auch entsprechende Truppen zu stationieren. Auf dem Planeten Meyers lebten 3,6 Milliarden Menschen. Weitere zweiunddreißigtausend wohnten auf dem nächstgelegenen Planeten: Socrates besaß bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem Mars des Solsystems; allerdings war die Atmosphäre des Planeten hier in Meyers etwas dichter. Im Truman-Gürtel lebten insgesamt 843.000 Menschen, die meisten davon verdienten sich ihren Lebensunterhalt mit Rohstoffgewinnung. Die Monde des Gasriesen Damien hatten eine Bevölkerung von zweihunderttausend. Die meisten, die sich hier zu leben entschieden hatten, gewannen aus der Atmosphäre des Planeten Wasserstoff und einige andere deutlich seltenere Gase.


  Verglichen mit einer der dichter besiedelten inneren Welten der Liga war das nicht viel. Aber es entsprach ziemlich genau der Gesamtbevölkerung des Doppelsternsystems von Manticore. Solche Menschenmassen in Schach zu halten – dabei wäre Michelles kleines Marineinfanterie-Kontingent absolut chancenlos.


  Andererseits hatte auch die Grenzsicherheit nicht genügend Truppen im System, um dort als Besatzungsmacht gelten zu können. Wie immer hatten sich die Sollys darauf verlassen, dass die lokale Polizei für Recht und Ordnung sorgte. Diese Kräfte erhielten ihre Befehle und Anweisungen sowieso vom OFS; sie waren praktisch zwangsrekrutiert. Guter Nährboden für eine von Michelles großen Sorgen: Yucel war ihr schlechter Ruf ja längst vorausgeeilt, und Michelle hatte nicht wissen können, als wie brisant sich die Lage im Meyers-System herausstellen würde.


  Dass Meyers’ Gesetzeshüter nicht zu jener Sorte Brutalität und Repression gegriffen hatten, die Michelle erwartet hatte, war eine angenehme Überraschung gewesen. Zum einen hatte man Yucel erst vor relativ kurzer Zeit den Madras-Sektor zugewiesen. Zum anderen musste Michelle, wenn auch widerstrebend einräumen, dass das offenkundig an Lorcan Verrochio und Junyan Hongbo lag (Michelle vermutete den Vizekommissar als treibende Kraft dahinter. Sicher war sie sich nicht – dafür war es noch zu früh). Sie hoffte, noch ein weiterer Umstand habe hier eine Rolle gespielt, ein Umstand, den sie nun für sich zu nutzen gedachte: das Beispiel, das König Lawrence und seine Familie der Bevölkerung gegeben hatten.


  Michelle gab sich nicht der Illusion hin, bei der Meyers-Polizei gäbe es keine Spur jener Korruption, die der Grenzsicherheit anhaftete wie ein Pesthauch. Aber die Polizei hier nahm ihre Pflichten als Hüter des Friedens und der öffentlichen Ordnung sehr ernst. Daher war Michelle durchaus bereit, ihnen gegenüber ein wenig Nachsicht walten zu lassen. Die Frage war, wem sie letztendlich Rechenschaft schuldig waren.


  »Ich rechne mit dem Eintreffen weiterer Bodentruppen, sobald sie aus dem Talbott-Quadranten hierher verlegt werden können«, fuhr sie fort. Vorerst bestand ja noch kein Grund, dem Premierminister darzulegen, von welchen Zeiträumen sie hier sprach. »Aber in der Zwischenzeit müssen wir mit dem zurechtkommen, was mir derzeit zur Verfügung steht. Und die weitaus meisten meiner Bodentruppen sind ausgebildete Marineinfanteristen – also Kampftruppen, keine Gesetzeshüter. Unter diesen Umständen erscheint es mir für alle Beteiligten das Sinnvollste, die bereits bestehende ausgebildete und einsatzerfahrene Polizei weiterhin ihren Dienst versehen zu lassen. Vorausgesetzt natürlich«, wieder fixierte sie Montview mit ihrem Blick, »es gelingt mir, mit einer entsprechenden lokalen Autorität eine Übereinkunft zu erzielen, die Treue und Gehorsam der Truppe auch verdienen.«


  »Wissen Sie, Mylady«, ergriff Montview nach kurzem Schweigen das Wort, »sämtliche unserer Polizisten leisten ihren Treueeid dem Haus Thomas, nicht der Solaren Liga oder der Grenzsicherheit.« Mit einem wölfischen Grinsen fuhr er fort: »Ein bedauerliches Versehen ihrerseits.«


  »Ja, allerdings.«


  Das entsprach ganz der üblichen Vorgehensweise des Liga-Amtes für Grenzsicherheit. Für die juristische Fiktion, die Protektorate wären in Wahrheit immer noch unabhängige Systeme, die lediglich den ›Schutz‹ der gütigen Solaren Liga genössen, wurden Lokalregierungen benötigt. Diese Marionettenregime wussten darum, dass sie in Wahrheit keinerlei Autorität besaßen. Die Form aber wurde gewahrt. Michelle kam es so vor, als wäre dies ein Tribut an die in der Liga geradezu abgöttisch verehrte Bürokratie, praktisch war es dennoch: Man konnte sich auf die Form jederzeit berufen – wann immer etwa ein solarischer Enthüllungsjournalist zu geschäftig wurde. Imperialismus? Aber nein, nicht doch, Gott bewahre! Wir sind doch nur als Berater hier und wollen einem weiteren armen Neobarbaren-System auf seinem schmerzhaften Weg zu einer parlamentarischen, demokratischen Regierung beistehen. Sehen Sie, wir können nicht einmal den Polizeitruppen vor Ort Anweisungen erteilen. Darüber entscheidet ganz allein die rechtmäßig gewählte Lokalregierung.


  »Wie darf ich das verstehen, Herr Premierminister? Folgendes Szenario: Ich erkenne König Lawrence als rechtmäßiges Staatsoberhaupt an und beauftrage ihn mit der Regierungsbildung. Könnte er diese Verantwortung unter dem Schutz des Sternenimperiums von Manticore tatsächlich übernehmen? Das alles gilt selbstverständlich nur kommissarisch, wie schon gesagt. Schließlich muss das noch von einer höheren Distanz abgesegnet werden. Aber ich habe das doch richtig verstanden, oder?«


  In Montviews Augen funkelte Zorn. Einen winzigen Moment lang fragte sich Michelle, was der Grund dafür sein mochte, dann dämmerte es ihr.


  »Verzeihen Sie.« Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich extrem unpassend ausgedrückt, Herr Premierminister – gerade angesichts der Erfahrungen, die Ihr System mit dem sogenannten Schutz der Grenzsicherheit gemacht hat. Bitte gestatten Sie mir, mich hier genauer zu erklären.«


  Langsam und bedächtig nippte Montview an seinem Kaffee, dann setzte er die Tasse ab und nickte.


  »Auch wenn meine Entscheidungen noch abgesegnet gehören, Herr Premierminister, kann ich Ihnen eines versprechen: Manticore und meine Kaiserin haben nicht die Absicht, unabhängige Systeme gewaltsam in das Sternenimperium einzugliedern. Wir haben auch kein Interesse daran, nominell unabhängigen Systemen durch Marionettenregierungen und Protektoratsverträge unseren Willen aufzuzwingen. Tatsächlich stellt uns schon die erst kürzlich erfolgte Expansion vor einige schwerwiegende Probleme. Denn nun müssen unsere neuen Bürger in unser existierendes politisches System und auch in unsere Wirtschaft eingebunden werden. Wir wissen noch längst nicht, wie wir dieser Probleme Herr werden sollen, auch wenn ich sehr zuversichtlich bin, dass wir früher oder später eine Lösung finden. Aber noch mehr Kopfschmerzen sind das Letzte, was wir uns einhandeln wollen. Die Bevölkerung eines frisch annektierten Systems ruhigzustellen aber dürfte jedermann Kopfschmerzen bereiten. Außerdem können wir es uns im Augenblick schlichtweg nicht leisten, unsere Militärressourcen darauf zu vergeuden, ein System festzuhalten, dessen Bevölkerung nicht von uns regiert werden will. Denn wir brauchen diese Ressourcen, um gegen einen gewaltigen Gegner zu bestehen: die Liga.


  Des Konfliktes mit der Solaren Liga wegen bleibt uns auf der anderen Seite gar nichts anderes übrig, als so zu handeln, wie wir es auch hier getan haben: Systeme einzunehmen und sie so dem solarischen Einflussbereich zu entziehen. Damit aber sind wir in der moralischen Pflicht, auch die Zukunft eben dieser Systeme im Blick zu behalten. Wir wollen nicht, dass unser Handeln Gewaltausbrüchen Vorschub leistet. Wir wollen keine politische Instabilität herbeiführen oder der Grund dafür sein, dass sich in einem System plötzlich aufeinander einschlagende Kriegsherren etablieren. Also können wir nicht einfach wieder verschwinden, sobald die Sollys kapituliert haben. Wenn wir das täten, würden wir die Sollys regelrecht auffordern, rasch zurückzukehren und das Machtvakuum auszufüllen, das wir hinterlassen haben.


  Deswegen scheint mir das Sinnvollste, die Aufstellung stabiler Systemregierungen voranzutreiben. Unabhängige stabile Systemregierungen, meine ich damit. In manchen Fällen dürfte das ziemlich knifflig werden – und das aus Gründen, die Sie sich gewiss vorstellen können.« Aus ihren braunen Augen blickte Michelle ihr Gegenüber grimmig an. »Um ehrlich zu sein, Herr Premierminister: Im Vergleich zu den weitaus meisten anderen Systemen, die sich Protektorat der Liga nennen dürfen, geht es dem Meyers-System unglaublich gut. Genau deswegen führen wir beide jetzt auch dieses Gespräch. Ich halte es für sehr gut möglich, dass König Lawrence mit unserer Unterstützung eine echte, von der Bevölkerung weithin akzeptierte Regierung bilden kann. Ich bin bereit, ihm diese Unterstützung auch langfristig zuzusagen, solange das Ziel der von ihm eingesetzten Regierung ist, das Leben und die Bürgerrechte aller Bürgerinnen und Bürger dieses Systems zu schützen. Aber wenn die von ihm angestrebte Regierung derlei Rechte nicht achtet, entziehe ich ihm diese Unterstützung sofort.«


  Sie legte eine Kunstpause ein, damit besonders dieser letzte Satz sacken konnte. Dann beugte sie sich vor, die Ellenbogen auf die Oberschenkel gestützt, und legte das Kinn auf die gefalteten Hände.


  »Sollte König Lawrence daran Interesse haben, eine stabile Regierung zu bilden, und uns deutlich machen, dass die gerade eben genannten Bedingungen erfüllt sind, bin ich bereit, ihn kommissarisch als rechtmäßigen Regenten des Meyers-Systems anzuerkennen und ihm im Namen des Sternenimperiums von Manticore ein Militär- und Wirtschaftsbündnis anzubieten. Wir haben wirklich keinerlei Interesse, Ihr Planetensystem zu besetzen, uns anzueignen oder auch nur darauf Polizei zu spielen, Herr Premierminister. Uns geht es darum, die Solare Liga von jeglichen Ausgangsbasen im Madras-Sektor zu vertreiben. Unseren Erfahrungen nach lassen sich stabile, langfristige Beziehungen eher mit der helfenden Hand erreichen als mit der eisernen Faust. Vielleicht hätten Sie gern Informationen darüber, wie wir unsere Beziehungen mit dem Jelzin-System und dem Protectorat von Grayson gestalten.«


  Lange blickte Montview sie konzentriert an. Dann atmete er tief durch und straffte die Schultern.


  »Selbstverständlich werde ich Ihren Vorschlag mit Seiner Majestät besprechen müssen, Mylady. Sie werden allerdings schnell feststellen, dass genau das schon immer sein Bestreben war. Ich will damit nicht behaupten, eine politische Neuordnung in Ihrem und im Sinne Seiner Majestät verliefe problemlos. So rechne ich beispielsweise damit, dass die beiden Damien-Monde sich für die Unabhängigkeit vom Königreich aussprechen werden. Dorthin haben sich die … eher widerspenstigen Bevölkerungsgruppen zurückgezogen, nachdem die Grenzflotte in unser System gekommen war. Sie haben unser vorsichtiges Agieren für Kollaboration gehalten.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Man kann es ihnen nicht verdenken, nicht wahr? Allerdings scheinen sie nicht begriffen zu haben, dass die Grenzsicherheit sie nur dieses vorsichtigen Agierens wegen in Ruhe gelassen hat.


  Aber davon abgesehen, ist unter den neuen Gegebenheiten von einer deutlichen Entspannung der politische Lage auszugehen. Unsere Polizeikräfte wären zweifellos sehr dankbar, wenn wir so rasch wie möglich eine entsprechende lokale Autorität installierten. Momentan bewegen sie sich sozusagen im luftleeren Raum … Das macht die Truppe verständlicherweise nervös. Keiner wagt Vermutungen darüber anzustellen, was passiert, sobald Sie Ihre Schiffe hier wieder abziehen.«


  Während Montview sprach, hatte Michelle ständig auf Mimik, Gestik und Stimmfärbung ihres Gesprächspartners geachtet – und immer wieder über dessen Schulter hinweggeblickt: Aufrecht hockte Alfredo auf seiner Sitzstange und konzentrierte sich ganz auf Montview. Nun wandte der Baumkater den Blick vom Premierminister ab, schaute Michelle an und nickte langsam.


  »Dann, Herr Premierminister«, sagte sie, »erschiene es mir ratsam, ein Zusammentreffen Seiner Majestät und meiner Wenigkeit zu arrangieren, meinen Sie nicht auch?«


  Kapitel 18


  »Wir sollten uns noch einmal mit Vizekommissar Hongbo unterhalten, Ma’am«, meinte Cynthia Lecter.


  »Es gibt Angenehmeres«, entgegnete Michelle Henke.


  Sie machte einen langen Arm, griff nach der Kaffeekanne und schenkte sich nach. Die Kanne abzustellen und mit beiden Händen nach der Tasse mit dem dampfenden Getränk zu greifen war rasch geschehen. Durch die Dampfschwaden hinweg blickte sie ihre Stabschefin an. Mittlerweile war die Zehnte Flotte seit mehr als zwei T-Wochen im Meyers-System. Alles lief reibungslos. Zu reibungslos. Michelles Besorgnis wurde allmählich übermächtig. Je unkomplizierter etwas schien, das hatte sie die Erfahrung gelehrt, desto wahrscheinlicher war es, dass knapp unter der Oberfläche eine Bedrohung lauerte, die einen schon bald kalt erwischte. Da Lecter immer noch sowohl ihre Stabsnachrichtenoffizierin wir ihre Stabschefin war, war es ihre Aufgabe, unterschwellige Bedrohungen auszumachen.


  »Haben Sie einen konkreten Grund für diesen Vorschlag?«, erkundigte sich Michelle nach kurzem Schweigen. Lecter nickte.


  »Wir sind da auf etwas gestoßen, über das ich gern mit ihm sprechen würde.« Lecters Finger bewegten sich immer, vor allem, wenn sie angespannt war. Diesmal war es der Grapefruitlöffel, den sie sich schnappte, um ihn mit beachtlichem Tempo zwischen Daumen und zwei Fingern zu drehen, während sie weitersprach. »Ich habe das Gefühl, Hongbo könnte uns ein paar Dinge erzählen, die zu wissen für uns vorteilhaft wären.«


  »Oh ja, auf so manchen Gebieten dürfte der Mann ein wahres Füllhorn an Informationen sein.« Michelle hob die Schultern und nahm einen Schluck Kaffee. »Immerhin war er stellvertretender Leiter eines Sektorenprotektorats. Jemand wie er muss wissen, wo überall es nicht ganz sauber zugeht.«


  »Ich weiß.« Mit dem Löffel klopfte Lecter leise einen Rhythmus auf die weiße Tischdecke. »Auf jeden Fall haben wir deutliche Indizien dafür, dass er mit Manpower und Mesa im Allgemeinen … auf gutem Fuß steht.«


  »Und?« Michelle kniff die Augen zusammen.


  »Mir ist auch klar, dass das nicht gerade überraschend kommt.« Lecter verzog das Gesicht. »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, die Mehrheit der ranghöheren Grenzsicherheitsleute stünde auf gutem Fuß mit Manpower. Ach verdammt, Ma’am, die stehen auf gutem Fuß mit jedem transstellaren Konzern, der irgendwo Dreck am Stecken hat! Diese Konzerne – besonders Manpower und der ganze Rest von Mesa – zahlen mit Abstand am besten.«


  »Eben. Was also ist an Hongbo so Besonderes, dass Sie der Ansicht sind, wir sollten ihn uns genauer ansehen?«


  »Also, dank tatkräftiger Unterstützung von Kowalski haben sich unsere Freunde eine ganze Menge Bücher und andere Unterlagen hier in Pine Mountain anschauen können. Sie sind kurz davor, auf alle Datenbanken von Hongbo, Verrochio, Palgani und Kasomoulis Zugriff zu erhalten – auch den privaten. Darin stehen eine ganze Menge interessanter Dinge.«


  »Ach was?«, versetzte Michelle trocken, und Lecter schmunzelte.


  Saverio Palgani war der System-Manager des Konzerns Brindle Star Ltd., dessen Hauptzentrale sich im Hirochi-System befand (genauer gesagt hatte Palgani diesen Posten genau so lange bekleidet, bis die Zehnte Flotte im Meyers-System eingetroffen war). In dieser Funktion war er für sämtliche Aktivitäten seiner Firma im Madras-Sektor verantwortlich. Er war also ein wirklich dicker Fisch.


  Theophilia Kasomoulis erfüllte exakt die gleiche Aufgabe für Newman & Sons, einen Konzern, der ursprünglich aus dem Eris-System tief im Kern der Solaren Liga stammte. Brindle Star und Newman & Sons hatten den Madras-Sektor unter sich aufgeteilt, als wäre das ganze gewaltige Territorium ihr Privateigentum: Brindle Star herrschte effektiv über den Frachtverkehr und sämtliche Finanztransaktionen, während sich Newman & Sons um die Rohstoffgewinnung sowie die Produktion und Vermarktung von Konsumartikeln kümmerte. Palgani und Kasomoulis waren zweifellos die wohlhabendsten Personen im ganzen Meyers-System. Michelle musste jedoch widerwillig einräumen, dass sich die beiden deutlich weniger habgierig gezeigt hatten als ihre Gegenstücke in so manch anderem Protektorat. Anscheinend hatten beide die Gesetze des Marktes zumindest so gut verstanden, um eines zu begreifen: Die Brandrodungstaktik, wie sie in anderen Rand-Regionen der Liga praktiziert wurde, führte zwar kurzfristig zu höheren Profiten, aber für langfristige Profitabilität war ein Mindestmaß an lokalem Wohlstand unerlässlich.


  Aber auch das macht die beiden nicht zu Engeln, mahnte sie sich selbst.


  Der erwähnte Yeargin Kowalski war ein lokaler Bankier. Auch er hatte mit transstellaren Konzernen Geschäfte gemacht, vor allem mit Brindle Star. Aber konzentriert hatte er sich auf weniger bedeutende Geschäftspartner – zu klein und unbedeutend, als dass er damit Palganis Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte. In gewisser Weise hatte sich Kowalski im Kielwasser von Brindle Star herumgetrieben und sich das geholt, was der große Raubfisch übrig gelassen hatte. Man konnte es aber auch ganz anders sehen, und so verstand es auch Michelle: Mit seinem Kapital hatte er einer ganzen Reihe lokalen Unternehmern ermöglicht, weiterhin im Geschäft zu bleiben. Ohne ihn hätten die großen Konzerne besagte Unternehmer ausgequetscht wie reife Früchte.


  Als Premierminister Montview mit der Regierungsbildung begonnen hatte, hatte er natürlich auch einen neuen Finanzminister gebraucht. Denn bisher hatte ein Busenfreund Palganis auf dessen Betreiben hin diesen Posten bekleidet, ein unfähiger, durch und durch korrupter Mann. Als Ersatz für ihn hatte Kowalski von Anfang an ganz oben auf der Wunschliste gestanden. Nichts, was sich über ihn in Erfahrung bringen ließ, sprach dagegen, ihn mit diesem Amt zu betrauen. Zudem erfreute sich Kowalski aus besagtem Grund immenser Beliebtheit bei den verbliebenen lokalen Unternehmern.


  Seine geschäftlichen Kontakte zu Palgani und Kasomoulis nun versetzten ihn in die Lage, die interessanten Feinheiten in den Büchern der transstellaren Konzerne aufzudecken. Er wusste, wo man suchen musste, wollte man mehr als die geschönten offiziellen Bücher. Die waren etwa für die Steuerveranlagung, die Berechnung der Aktionärserträge und die Abschreibungen gedacht. Ihnen fehlten die schmutzigen Details aller Aktivitäten in diesem System.


  Helen Sanderson, ursprünglich zweithöchster Officer im Pine Mountain Police Department, hatte man die Leitung der neuen Royal Police übertragen, deren Jurisdiktion sich über das gesamte System erstreckte. Ihr unmittelbarer Vorgesetzter stand für den Posten des Polizeichefs nicht zur Verfügung: Er war in Haft und würde vermutlich einige T-Jahre lang Erfahrungen mit dem Strafvollzugssystem von Meyers sammeln dürfen. Nun erhielt Sanderson sachkundige Anleitung durch Kowalski und wurde geradezu enthusiastisch durch Janice Hannover unterstützt. Der Immobilienmaklerin, die nebenbei auch noch einen großen landwirtschaftlichen Betrieb führte, hatte man den Posten der Justizministerin praktisch aufgenötigt. Beide Frauen stürzten sich nun mit Feuereifer auf die Schattenwirtschaft ihres Heimatsystems.


  Die Zehnte Flotte hatte zur Unterstützung einige Computertechniker abgestellt. Michelle konnte sich praktisch zurücklehnen und entspannt beobachten, wie sich die Einheimischen um alles kümmerten, was in der Vergangenheit schiefgelaufen war. Einmischung war nicht nötig und von Michelles Seite auch nicht gewünscht. Denn von Anfang an hatten die Bewohner des Systems Lecter und sie über sämtliche Entdeckungen auf dem Laufenden gehalten. Michelle war sich sicher gewesen, Sanderson und Kowalski würden früher oder später etwas finden, was auch für das Sternenimperium von Manticore von Bedeutung war.


  »Also gut«, sagte sie, »dann geben Sie mir die Kurzfassung.«


  »Wollen Sie das über Palgani und Kasomoulis hören? Oder nur das über Verrochio und Hongbo?«


  »Was ist Ihres Erachtens für mich von größerem Interesse?«


  Angestrengt dachte Lecter nach. Dabei trommelte sie mit dem Grapefruitlöffel lauter und lauter auf den Tisch, bis Michelle ihr mit einer blitzartigen Bewegung den Löffel aus der Hand riss und ihre Stabschefin mit einem finsteren Blick bedachte. Lecter schrak erst zusammen, grinste dann aber verlegen.


  »’tschuldigung«, sagte sie. »Zu Ihrer Frage, Ma’am: Früher oder später wird für Sie von immensem Interesse sein, was wir über Palgani und Kasomoulis herausgefunden haben. Ich war völlig überrascht von den Dimensionen, in denen man Geld beiseiteschaffen kann.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, wir haben ja schon immer gewusst, dass man sich in den Protektoraten eine goldene Nase verdienen kann, ganz egal wo. Aber die beiden … drücken wir’s mal so aus: Keiner der beiden hätte in Klaus Hauptmanns Liga mitspielen können, Multimilliardäre sind sie, vorsichtig geschätzt, trotzdem. Das Schöne an der ganzen Sache ist: Es scheint, als wäre das, was die beiden hier getrieben haben, sogar nach solarischem Recht illegal. Natürlich wusste jeder davon, aber illegal bleibt illegal. Hannover und Sanderson haben demnach jedes Recht, das unrechtmäßig erworbene Vermögen einzuziehen – und das unabhängig davon, wie die Krone über die Verstaatlichung sämtlicher Aktivposten von Brindle Star und Newman & Sons entscheiden wird.«


  Das Lächeln der Stabschefin hätte einem Engel zur Ehre gereicht. Michelle gluckste leise – und boshaft.


  »Sie haben recht: Darüber möchte ich tatsächlich früher oder später in epischer Breite informiert werden. Na ja, zumindest meine böse Zwillingsschwester würde das zu gern hören. Gesocks wie diese Blutsauger haben es wirklich verdient, zu bangen, ob sie über die Runden kommen. Ein paar Jahre Gefängnis obendrauf wären natürlich das Sahnehäubchen. Aber denen ihre heißgeliebten Spielsachen wegzunehmen ist noch viel besser.«


  »Ich weiß.«


  Einige Augenblicke lang hielt sich das Lächeln noch auf Lecters Gesicht, ehe es wieder verflog.


  »Ja, ich weiß«, wiederholte sie. »Brindle Star hat wohl hin und wieder unzulässige Frachtgüter für Manpower und noch ein paar andere mesanische Konzerne transportiert – die hatten wohl zum Beispiel ein Gegenseitigkeitsabkommen mit Jessyk. Das also wissen wir jetzt. Nur darüber hinaus haben Sanderson und Kowalski nicht viel herausgefunden, was im Augenblick brennend interessant wäre. Bei Verrochio und Hongbo sieht das ganz anders aus – vor allem bei Hongbo.«


  »Das haben Sie schon erwähnt – dass Hongbo von unserer Warte aus betrachtet viel interessanter ist als Verrochio«, bemerkte Michelle. »Ehrlich gesagt überrascht mich das ein wenig. Warum auch noch den Vizekommissar bestechen, wenn man den Kommissar schon im Sack hat?«


  »Genau das hat mich anfänglich auch gewundert«, räumte Lecter ein. »Aber auf den zweiten Blick wurde mir klar, wie oft wir beide schon auf eine graue Eminenz gestoßen sind – auf jemanden, der hinter den Kulissen die Fäden zieht. In einem bürokratischen System lässt sich der Mann oder die Frau im Hintergrund noch viel leichter etablieren. Augenscheinlich basiert zumindest ein Gutteil von Hongbos Karriere darauf, dass er Verrochio … sagen wir: angeleitet hat. Unwahrscheinlich, dass er das zu Gunsten seiner Vorgesetzten im Liga-Amt für Grenzsicherheit getan hat.«


  »Ach!« Michelle nahm noch einen Schluck Kaffee und zog die Augenbrauen hoch.


  »Genau: ach!«, bestätigte Lecter und nickte. Dann richtete sie den Blick auf den Löffel, den der Admiral ihr abgenommen hatte. »Könnte ich den wohl wiederhaben, Ma’am?«, fragte sie kläglich. »Sie wissen doch, dass ich viel besser denken kann, wenn meine Finger beschäftigt sind.«


  Michelle musterte ihre Stabschefin streng.


  »Sie können den Löffel wiederhaben, wenn Sie mir versprechen, damit nicht mehr herumzutrommeln«, entschied sie dann. »Aber ein Klopfen, und …«


  Sie fuhr sich mit dem ausgestreckten Zeigefinger quer über den Hals und fixierte Lecter mit finsterem Blick.


  »Ich bin ganz brav, Ma’am.«


  »Also gut.« Michelle schob ihr den Löffel zu. »Dann fahren Sie fort.«


  Ein Lächeln breitete sich auf Lecters Gesicht aus, als sie den Löffel wieder aufnahm und erneut um die Finger wirbeln ließ. Ihr Blick galt aber allein ihrem Gegenüber, als sie ihren Sessel ein wenig zurückkippte und den Bericht fortsetzte.


  »Der Zugriff auf Verrochios Aufzeichnungen war sehr viel leichter als auf Hongbos. Die Verschlüsselung war nicht sonderlich komplex, und es sieht so aus, als hätte er im Ganzen nur zwo oder drei verschiedene Passwörter verwendet, die dann jeweils für alles Mögliche galten.« Sie verzog das Gesicht. »Hongbo hingegen hatte alles erstklassig verschlüsselt – für einen Solly-Zivilisten zumindest. Und was die Passwörter anging, war er deutlich kreativer. Ein paar Dateien haben wir immer noch nicht geknackt, und mindestens ein Ordner hat sich beim Zugriffsversuch in Wohlgefallen aufgelöst.« Sie schüttelte den Kopf. »Unsere Technik-Freaks meinen, der habe sich externe Hilfe geholt. Wir reden hier von Helfern, die einen dabei unterstützen, Dinge zu verstecken, die auch besagte Helfer nicht in den Händen von Unbefugten wissen wollen.«


  »Ah, und das war bei Verrochios Aufzeichnungen anders?«, fragte Michelle nachdenklich nach.


  »Ja. Und das, obwohl Verrochio unmittelbar mit Manpower Geschäfte gemacht hat – und das war auch schon so, lange bevor die Monica-Affäre Sir Aivars derart um die Ohren geflogen ist. Man sollte doch annehmen, wenn Manpower einem der beiden technische Hilfe zukommen lässt, würde sich der Konzern gleich um beide kümmern, oder?«


  »Ja, sollte man. Es sei denn, einer der beiden hätte Kontakt zu einer deutlich höheren Ebene bei Manpower gehalten«, gab Michelle zu bedenken.


  »Genau deswegen interessiert mich Hongbo«, gestand Lecter. »Deswegen habe ich auch ein Expertenteam auf Verrochios Korrespondenz angesetzt. Es soll vor allem Ausschau nach Kurzmitteilungen halten, die Hongbo verschickt oder erhalten hat.«


  »Na, da wird wohl das eine oder andere Petabyte zusammengekommen sein«, versetzte Michelle trocken. Der Bürokratiesumpf bei der Verwaltung der Solaren Liga war wirklich legendär.


  »Stimmt, Ma’am«, erwiderte Michelle. »Aber ich habe sie nach dem Eingangs- oder Versendedatum sortiert und dann Filter wie Monica, Byng oder New Tuscany drüberlaufen lassen. Das hat es schon gehörig eingedampft.«


  »Also gut, bislang kann ich Ihnen folgen.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, trank einen weiteren Schluck Kaffee und griff nach der letzten Zimtschnecke.


  »Da ist zwar reichlich Müll zusammengekommen, Ma’am, aber trotzdem war ein deutliches Muster zu erkennen. Vor der Sache in Monica – oder besser: bevor diese Sache in Monica vorbereitet wurde – hat Hongbo Verrochio unablässig gedrängt, proaktiver zu sein – sogar in seinen offiziellen Memoranden. Wir haben auch noch private Korrespondenzen der beiden gefunden, und da drückt Hongbo sich noch deutlicher aus. Es gibt aber keinerlei Beleg dafür, dass er über alles informiert war, was Manpower und Technodyne im Schilde geführt haben – Belege beispielsweise, dass er Kenntnis über Nordbrandt oder Westman hatte. Aber ganz offenkundig wussten beide von den Schlachtkreuzern, die Technodyne nach Monica geschickt hat. Aus der privaten Korrespondenz wird auch ersichtlich, dass sie beide zu Tode erschrocken waren über das, was mit besagten Schlachtkreuzern passiert ist. Sie glauben ja gar nicht, wie viel Zeit, Mühe und Bandbreite die beiden darauf verwandt haben, dem Hauptquartier der Grenzsicherheit auf Alterde zu zeigen, dass nichts von den Geschehnissen in Monica ihre Schuld war. Vor allem Verrochio war da sehr eifrig. Ich vermute übrigens, dass ein Teil der offiziellen Memoranden, die zwischen den beiden hin und her gegangen sind, bevor das Ganze so herzerfrischend schiefgelaufen ist, im Datenchip-Schredder gelandet ist.


  Noch viel interessanter finde ich, dass Hongbo, der nach allen an Verrochio gerichteten Memoranden nur ein Manpower-Handlanger scheint, unmittelbar nach Monica heftig die Handbremse gezogen hat.« Die blonde Stabschefin zuckte mit den Schultern; immer noch umwirbelte der Löffel ihre flinken Finger. »Nicht sonderlich überraschend, richtig. Aber dann ändert sich der Tonfall der Korrespondenz erneut – unmittelbar bevor Josef Byng und Sandra Crandall zu ihren jeweiligen Missionen aufbrechen. Da ermuntert Hongbo Verrochio plötzlich, mit Byng zu kooperieren. Wenn man sich die offiziellen Protokolle der Besprechungen von Verrochio, Hongbo und Byng beziehungsweise Crandall anschaut, lässt sich eindeutig ein Subtext erkennen.«


  »Ein Subtext?«, fragte Michelle.


  »Jawohl, Ma’am.« Lecter nickte. »Wir beide haben reichlich Erfahrung mit Bürokraten – mit Zivilsten wie Militärs. Wir wissen also, wie so etwas läuft: Gemeinsam haben die beiden Byng und wahrscheinlich auch Crandall dazu gedrängt, genau das zu tun, was sie dann letztendlich auch getan haben. Wortführer war in der Regel Verrochio. Trotzdem sieht es ganz so aus, als habe eigentlich Hongbo die ganze Sache angeleiert. Wie dem auch sei: Die haben Byng und Crandall tatsächlich dazu bewegen können, sich gegen Verrochios ausdrückliche offizielle Empfehlung zu entscheiden.«


  Sie verstummte. Fast zwei Minuten lang herrschte völliges Schweigen in der Kabine.


  »Ihnen ist doch genauso klar wie mir, dass jedes Gericht der Galaxis dieses Argument sofort aus der Luftschleuse stoßen würde«, meinte Michelle schließlich. »Ich habe mir diese Memoranden natürlich noch nicht persönlich angeschaut. Aber nach allem, was Sie bislang gesagt haben, scheinen Mr. Verrochio und Mr. Hongbo doch wahre Meister des bürokratischen Schleiertanzes gewesen sein.«


  »Ich bin geneigt, Ihnen beizupflichten, Ma’am. Beide haben sich ziemlich effizient abgesichert – zumindest was die Möglichkeit betrifft, jemals selbst ins Schlaglicht der Öffentlichkeit zu geraten. Offiziell haben sie niemals etwas verlautbaren lassen, worauf man sie jetzt festnageln könnte. Formal sieht es aus, als ob Verrochio die Entscheidungen getroffen hat, und so hätte ich es normalerweise auch hingenommen. Schließlich war er ja Hongbos Vorgesetzter. Aber weil ich, was Hongbo anging, bereits misstrauisch war, habe ich genauer hingeschaut, und dann ergibt sich plötzlich ein anderes Bild – nämlich dass Verrochio in Wahrheit nur nach Hongbos Pfeife getanzt hat. Und da ist noch etwas: Es gibt einen mesanischen Diplomaten namens Valery Ottweiler. Dieser Name findet sich bemerkenswert häufig in Hongbos Terminkalender. Es gibt keinerlei Aufzeichnungen darüber, dass Ottweiler jemals ein persönliches Gespräch mit Verrochio geführt hätte, aber Hongbo und er haben sich mindestens ein Dutzend Mal getroffen.«


  Wieder verstummte Lecter. Nachdenklich beobachtete Michelle ihr Mienenspiel.


  »Kommt dann jetzt die Pointe, Cindy?«, fragte sie.


  »Welche Pointe?«, fragte Lecter unschuldig.


  »Die, die überhaupt nichts mit den Memoranden von Hongbo und Verrochio zu tun hat. Da wird es um irgendeine Kleinigkeit gehen, die Sie bloß gefunden haben, weil Sie ganz irrational und unlogisch einem Gefühl nachgegeben haben.« Michelle schnaubte. »Ich kenne Sie nun schon eine ganze Weile, und gerade Ihr Talent, nun … kreativ unberechenbar zu sein, ist einer der Gründe, warum ich Sie als Stabschefin haben wollte. Also spucken Sie’s schon aus!«


  »Jawohl, Ma’am.« Lecter grinste, wurde aber rasch wieder ernst. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Dieses Mal bin ich nicht nur einem Gefühl gefolgt. Ich habe nur sämtliche Namen zusammengetragen, die in letzter Zeit von Bedeutung waren, und diese dann durch alle Filter gejagt, mit denen wir die frisch geknackten Dateien bearbeiten. Einschließlich die der Gendarmerie.«


  »Ach?« Michelle neigte den Kopf zur Seite. »Das klingt interessant.«


  »Oh, das war es auch, Ma’am, wirklich. Es sieht nämlich ganz so aus, als habe Brigadier Yucel ihre offiziellen Vorgesetzten nicht über das gesamte Ausmaß Ihrer Überwachungsaktivitäten in Kenntnis gesetzt. Sie hatte sowohl Hongbo als auch Verrochio eine Wanze untergejubelt. Bislang haben wir nichts sonderlich Belastendes in den zugehörigen Abhördateien gefunden – noch nicht, wie ich betonen möchte. Aber wir arbeiten uns vor und sind bereits bei den richtig gut gesicherten Dateien. Ich meine die Dateien, die sie für ihre eigenen Zwecke aufbewahrt hat, nicht für das offizielle Protokoll. Gestern Abend sind meine Forensiker auf Aufzeichnungen von mindestens zwei Besprechungen gestoßen, die offiziell niemals stattgefunden haben. Daran teilgenommen haben Verrochio, Hongbo, Yucel selbst, Ottweiler, Volkhart Kalokainos, Izrok Levakonic, Aldona Anisimovna und Isabel Bardasano. Beide Besprechungen haben hier im Meyers-System stattgefunden, ein paar T-Monate, bevor Technodyne Präsident Tyler Schlachtkreuzer angeboten hat.«


  Als diese Namen fielen, richtete sich Michelle in ihrem Sessel kerzengerade auf und kniff konzentriert die Augen zusammen. Volkhart Kalokainos war der älteste Sohn von Heinrich Kalokainos, dem Präsidenten, Vorstandssprecher und größten Anteilseigner von Kalokainos Shipping, einem der größten Verlader der Solaren Liga – und entschieden anti-manticoranisch eingestellt. Der mittlerweile verstorbene (und nicht übermäßig betrauerte) Izrok Levakonic war Vertreter von Technodyne gewesen, der für seinen Arbeitgeber den Kontakt zu Präsident Roberto Tyler und der Monican Navy hergestellt und aufrechterhalten hatte. Aldona Anisimovna war die (natürlich inoffizielle) Vertreterin des Mesanischen Alignments in New Tuscany gewesen – bis zu Admiral Byngs katastrophaler Konfrontation mit der Royal Manticoran Navy. Und zu guter Letzt, sozusagen zum krönenden Abschluss, war da noch Isabel Bardasano – die Frau, über die Jack McBryde behauptete, sie sei die stellvertretende Leiterin sämtlicher Geheimdienstoperationen des Mesanischen Alignments.


  »Großer Gott, Cindy …«, brachte Michelle schließlich hervor und klang weniger aufgeregt, als sie sich fühlte. »Hätten Sie mir diese Kleinigkeit nicht vielleicht als Erstes berichten können?«


  »Das schon«, meinte Lecter. »Aber ich wollte Ihnen darlegen, wie wir von A nach B gekommen sind, also vor allem, warum ich so davon überzeugt bin, dass Hongbo mehr mit dem Alignment zu schaffen hat als Verrochio. Wahrscheinlich könnten uns beide reichlich wertvolle Informationen liefern. Aber ich gehe davon aus, dass Hongbo deutlich ergiebiger sein wird … wenn wir herausfinden, wie wir ihm all diese schönen Geheimnisse entlocken können.«


  »Ich verstehe«, sagte Michelle. »Natürlich meldet sich da eine Stimme in meinem Hinterkopf, die ihn einfach hierher zerren und ihm dann so viel Druck machen will, bis er alles von ganz allein ausspuckt. Irgendwie ist mir die ganze Grenzsicherheit im Augenblick nicht sonderlich sympathisch. Was diese beiden Dreckskerle angeht, könnte ich vermutlich gut damit leben, bei der einen oder anderen Menschenrechtsverletzung ein Auge zuzudrücken.«


  »Leider hat man nie ein paar von Herzogin Harringtons Ballroom-Freunden zur Hand, wenn man sie braucht, was, Ma’am?«, versetzte Lecter mit einem schiefen Grinsen.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, gab Michelle zurück. »Na, und wenn wir wirklich einen Ballroom-Fanatiker bräuchten, der im Hintergrund Drohgebärden aufführt, könnten wir vermutlich Ensign Zilwicki darum bitten, einen herbeizuzaubern – hätten wir sie nicht zusammen mit Aivars nach Möbius geschickt, zumindest.«


  »Es wird sich natürlich immer jemand finden lassen, der sich als Ballroom-Fanatiker ausgibt«, gab Lecter zu bedenken. »Ich habe schon einmal die Personalakten durchforstet: Zu den Einheiten, die wir hier in Meyers haben, gehören mehr als dreißig befreite Gensklaven, mit Strichcode auf der Zunge und allem, was sonst noch so dazugehört. Ich bin mir sicher, mindestens einer von ihnen wäre bereit, sich als Vertreter des Ballrooms auszugeben. Ach was, jeder von denen würde das tun! Sie bräuchten unseren Freunden vom OFS doch nur die Zunge zu zeigen und unmissverständlich anzudeuten, dass es eine ausgezeichnete Idee wäre, uns alles zu erzählen, was wir hören wollten. Selbstverständlich wären sie dabei die Liebenswürdigkeit in Person.«


  »Ein verlockender Gedanke, Cindy«, gestand Michelle. »Sogar ein äußerst verlockender Gedanke. Wir sollten diese Möglichkeit im Hinterkopf behalten. Aber ich finde, zunächst sollten wir es etwas subtiler versuchen.«


  »Subtiler, Ma’am?«, fragte Lecter nach und blickte ihren Admiral skeptisch an.


  »Ich kann auch subtil sein, wenn ich will!«, erklärte Michelle mit fast schon schnippischem Unterton. »Gut, nicht oft, ich geb’s ja zu. Subtil zu sein gehört nicht zu meiner Lieblingsvorgehensweise. Aber momentan ist nicht der richtige Augenblick, erst zu schießen und dann zu fragen. Also werde ich meine Mordlust wohl ein wenig bezähmen müssen. Meinetwegen – solange es einer guten Sache dient!«


  »Jawohl, Ma’am. Daran habe ich auch nie gezweifelt.«


  »Ich denke, Sie sollten jetzt das Thema wechseln, bevor Sie sich noch um Kopf und Kragen reden«, mahnte Michelle.


  Lecter grinste sie an, und Michelle schüttelte den Kopf. Dann fuhr sie fort.


  »Ich habe mich mittlerweile schon ziemlich an die Zusammenarbeit mit Alfredo und Master Sergeant Cognasso gewöhnt«, sagte sie. »Und es ist sehr gut möglich, dass weder Hongbo noch Verrochio bislang etwas über kleine, pelzige Lügendetektoren erfahren haben. Wenn Sie mich also mit den Informationen aus den frisch geknackten Dateien auf den neuesten Stand bringen könnten, dann könnte ich die beiden hochgeschätzten Herrschaften zu einem ganz ungezwungenen kleinen Gespräch einladen, bei dem nur ich anwesend sein werde – und natürlich mein flauschiges Haustier Alfredo, dazu noch aus Sicherheitsgründen ein oder zwei Marines … ich hatte da spontan an Cognasso gedacht. Meinen Sie nicht auch, eine kleine, zwanglose Plauderei dieser Art könnte recht aufschlussreich sein?«


  »Sie meinen, ohne die beiden konkret mit den Verdachtsmomenten zu konfrontieren? Sie wollen den beiden nur ein paar Suggestivfragen stellen, und Alfredo soll dann deren Denkprozesse auswerten?«


  »Vielleicht wäre auch das möglich, aber ganz so hatte ich mir das nicht gedacht. Alfredo kann uns ja nicht konkret sagen, was in so einem Gehirn vor sich geht. Baumkatzen wissen nur, ob ein Zwei-Bein die Wahrheit sagt oder lügt. Wahrscheinlich könnte ich mit indirekten Fragen ein wenig an der Oberfläche kratzen. Aber wenn ich eine eindeutige Antwort brauche, dann muss ich das Ganze direkter angehen. Ich kann mein Gegenüber natürlich glauben lassen, er käme bei mir auch mit Lügengeschichten durch. So sollte ich ihm eine ganze Menge entlocken können – vermutlich deutlich mehr, als er freiwillig preiszugeben bereit wäre, wüsste er, dass wir ihm auf der Spur sind.«


  »Das stimmt vermutlich, Ma’am«, erwiderte Lecter. »Andererseits sind Sie, bei allem schuldigen Respekt, nicht darin geschult, Verdächtige zu vernehmen.«


  »Stimmt. Und?«


  »Wäre es nicht besser, wenn jemand die Fragen stellen und mit Alfredo zusammenarbeiten würde, der die entsprechende Ausbildung besitzt? Jemand, der mehr Übung darin hat, die Körpersprache seines Gegenübers zu lesen und davon ausgehend gleich zu sinnvollen weiterführenden Fragen kommt?«


  Einen Moment lang blickte Michelle ihre Stabschefin nachdenklich an. Dann zuckte sie mit den Schultern.


  »Vielleicht haben Sie recht. Nein, Sie haben recht. Aber bislang habe nur ich mit Alfredo zusammengearbeitet, und ich weiß nicht, ob wir bei der Zehnten Flotte jemanden haben, der die Zeichensprache der Baumkatzen beherrscht – von Cognasso und mir einmal abgesehen, natürlich. Und ich bezweifle, dass der Master Sergeant in Verhörtechniken geschult ist.«


  »Ja, das wohl nicht«, räumte Lecter ein.


  »Aber die Idee ist trotzdem gut«, fuhr Michelle fort. »Sie ist sogar ausgezeichnet. Und sie lässt sich auch umsetzen.«


  »Wie das, Ma’am?«


  »Ganz einfach.« Wieder zuckte Michelle die Achseln, und ein nachgerade boshaftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wir verwanzen mein Arbeitszimmer. Wir bauen einen Audio- und Videosensor auf, ohne das unseren geschätzten Gästen gegenüber zu erwähnen. Und dann setzen wir einen Verhörspezialisten vor den zugehörigen Monitor. Mich statten wir mit einem kleinen Ohrhörer aus. Der Experte vor dem Monitor beobachtet Mimik und Körpersprache, und wenn ihm etwas auffällt, erfahre ich das über Ohrhörer. In der Zwischenzeit stelle ich meine Fragen, während Alfredo hinter meinem Opfer auf seiner Sitzstange hockt und mich alles wissen lässt, was ihm auffällt. Was halten Sie davon?«


  Lecter dachte konzentriert über eine Antwort nach. Der Vorschlag ihres Admirals schien ihr durchdacht. Und was vielleicht noch wichtiger war: Lecter kannte ihre Vorgesetzte. Für Admiral Gold Peak stand bereits in Stein gemeißelt, dass niemand anderes als sie persönlich dieses Gespräch führen würde. Also …


  »Sie haben mich nicht davon überzeugt, das für die bestmögliche Vorgehensweise zu halten, Ma’am, aber es sollte funktionieren. Es sollte sogar deutlich besser funktionieren als jegliche konventionelle Verhörtechnik, die mir einfällt. Ich würde wirklich zu gern einen Beleg für die tatsächliche Existenz des Alignments bekommen – einen Solly-Beleg, nicht irgendetwas, das der manticoranischen Paranoia entsprungen ist.«


  »Ach, Paranoia! Die gehört zu den Dingen, die dem machiavellistischen manticoranischen Imperialismus entsprungen sind«, gab Michelle säuerlich zurück. »Aber ich bin absolut Ihrer Meinung.«


  »Und wissen Sie, was das Beste ist, wenn wir das hier richtig hinbekommen?« Lecters Lächeln würzte wilde Bösartigkeit. »Diese Dreckskerle werden nicht einmal ahnen, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind, bis sie vor Gericht stehen. Ich kann es kaum erwarten, deren verdutzte Gesichter zu sehen.«


  Kapitel 19


  »Setzen Sie sich, Mr. Hongbo«, sagte die Offizierin in der schwarzgoldenen Uniform.


  Junyan Hongbo kam der Aufforderung nach und ließ sich in den Stuhl sinken, der vor dem Schreibtisch der Frau mit ebenholzfarbener Haut aufgestellt war. Er freute sich wahrlich nicht auf dieses Gespräch. Tatsächlich sah er in seiner absehbaren Zukunft nur erschreckend wenig Dinge, auf die er sich würde freuen können. Wieder einmal ertappte er sich bei dem unsinnigen Wunsch, die Wanderlust hätte doch noch rechtzeitig die Hypergrenze erreicht.


  War wohl töricht von mir, auf so etwas überhaupt zu hoffen, dachte er düster. Herschel hat schließlich jahrelang für Lorcan gearbeitet. Was hat mich bloß auf die Idee gebracht, sie könnte tüchtiger sein als er?


  Er wusste natürlich selbst, dass es ungerecht war, Verrochio oder Captain Herschel als unfähig hinzustellen. Aber im Augenblick war ihm das ziemlich egal.


  Die Frau hinter ihrem Schreibtisch ignorierte ihn. Sie ließ ihn noch ein wenig länger im eigenen Saft schmoren und betrachtete aufmerksam die Datenkolonnen, die über ihren Bildschirm flimmerten. Hongbo sah auf den Augäpfeln der Frau Spiegelungen des Bildschirminhalts und fragte sich, ob das, was sie sich dort gerade anschaute, tatsächlich etwas mit ihm zu tun hatte oder das Ganze nur Staffage war. Eigentlich auch egal, sagte er sich selbst. Er rechnete nicht damit, dass es sich in irgendeiner Weise auf das auswirken würde, was ihn hier erwartete – eine höchst unangenehme Befragung. Eine Vernehmung. Ein Verhör. Die Offizierin schaute sich die Daten auf dem Bildschirm gewiss nur an, um noch ein wenig an seinen Nerven zu zerren. Er selbst hatte diese Technik schon unzählige Male angewandt. Mit einem gewissen Erstaunen stellte er fest, dass diese Methode, obwohl er sie so gut kannte, auch bei ihm ihre Wirkung nicht verfehlte.


  Ob die meine Dateien schon geknackt haben? Bardasano hat ja geschworen, das könnte niemand schaffen. Und wenn jemand sich daran zu schaffen macht, würden eigens eingerichtete Sicherheitsroutinen alles löschen. Es blieben nur noch nackte Molycirc-Schaltungen übrig. Und die Sicherheitsvorkehrungen waren ja auch wirklich besser als alles, was das OFS aufzubieten hatte. Aber sind die Dateien auch vor den Mantys geschützt? Er verkniff sich eine Grimasse. Wohl eher nicht. Irgendetwas holen die da früher oder später ganz bestimmt heraus. Die Frage ist nur, wie viel.


  Wenigstens war er niemals so dämlich gewesen, etwas aufzuzeichnen oder abzuspeichern, das ihn selbst belastete. Sicher, er hatte noch eine Hand voll Kurzmitteilungen von Valery Ottweiler aufbewahrt – sozusagen als Lebensversicherung. Aber denen ließe sich höchstens entnehmen, was Ottweiler ihn angewiesen hatte, Verrochio offiziell mitzuteilen. Von Ottweilers inoffiziellen Anweisungen fand sich darin keine Spur. Im Gegenteil: Jedes Memorandum verdeutlichte, dass er, Junyan Hongbo, keinerlei Entscheidungsgewalt besessen hatte. Es gab also keine Verbindung von ihm zu einigen … fragwürdigeren Entscheidungen, die er Verrochio hatte treffen lassen.


  Bedauerlicherweise vermochte er nicht einzuschätzen, was Verrochio an Aufzeichnungen, die wieder zu ihm, Hongbo, zurückführten, aufbewahrt hatte. Wer wusste schon, wie unvorsichtig der Kommissar gewesen war? Aber das Risiko war hoch, die Gefahr erschreckend real. Dann stünde Aussage gegen Aussage. Aber die Mantys würden, da war Hongbo sich sicher, bestimmt irgendetwas finden, was ihm nicht recht sein konnte. Bestenfalls durfte er darauf hoffen, dass es sich nur um eines seiner Kavaliersdelikte handeln würde.


  Ich kann nur hoffen, sie hören da dann mit der Suche auf, statt weiterzubohren und doch noch auf etwas zu stoßen, was sich nicht mehr als unbedeutend abtun lässt, dachte er trübsinnig. Tja, wie wahrscheinlich ist das wohl, Junyan? Schließlich bist du niemand, der sich bei den Manticoranern großer Beliebtheit erfreut, nicht wahr?


  »Also, Mr. Hongbo …«, begann die Frau hinter dem Schreibtisch endlich. Sie lehnte sich bei diesen Worten zurück und legte die zusammengefalteten Hände vor sich auf den Tisch. »Sie waren in den letzten Jahren ganz schön emsig, nicht wahr?«


  »Verzeihung, wie meinen?«, entgegnete er steif und setzte einen empörten Gesichtsausdruck auf.


  »Emsig waren Sie, sagte ich«, wiederholte sie, ohne sich weiter zu erklären, und lächelte. »Sie und Kommissar Verrochio: all die kleinen Aufgaben, die Sie nebenbei noch für Konzerne wie Manpower und Technodyne erledigt haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte gar nicht wissen, wie viel Zeit Sie das alles gekostet hat. Dabei hätten Sie diese Zeit doch viel profitabler nutzen können, wenn Sie sich den üblichen Tätigkeiten der Grenzsicherheit gewidmet hätten: Bestechung, Unterschlagung, Erpressung.«


  »Admiral Gold Peak«, gab er kühl zurück, »ich bin Vizekommissar des Liga-Amtes für Grenzsicherheit der Solaren Liga, kein dahergelaufener Funktionär einer Systemregierung aus Ihrem zusammengewürfelten Talbott-Quadranten.«


  Er straffte sich, durchbohrte sein Gegenüber mit einem finsteren Blick und spielte nach Kräften die Rolle des tödlich beleidigten Bürokraten. Er hatte keinerlei Zweifel, dass der Manty-Admiral jedes Wort dieses Gesprächs aufzeichnete. Früher oder später würde eine Kopie dieser Aufzeichnungen auch in der Solaren Liga auftauchen. Unter diesen Umständen war es von Vorteil, das Verhalten eines ranghohen Bürokraten in Feindeshand an den Tag zu legen – vor allem, wenn man nicht als geeigneter Kandidat für die Rolle des Sündenbocks enden wollte. Er durfte jetzt weder Schuld eingestehen noch die geringste Schwäche zeigen.


  Diese Strategie zielte natürlich auf langfristige Bewältigung der momentanen Krise ab. Dabei gab es bei seiner aktuellen Lage durchaus kurzfristige Aspekte im Blick zu behalten: Er musste zusehen, die Konsequenzen für sich zu minimieren, sollten die Mantys herausfinden, welch entscheidende Rolle er beim Ablauf der jüngsten Ereignisse im Talbott-Quadranten gespielt hatte.


  Bedauerlicherweise befand er sich dafür in einer ungünstigen Position, und Gold Peak war sich dessen sicher bewusst. Doch ihm bleib nur diese eine Verteidigungsstrategie: Er musste immer weiter die für die Öffentlichkeit bestimmte Rolle spielen und dafür sorgen, dass auch der Manty-Admiral schön auf Kurs bliebe. Natürlich konnte er sie unmöglich davon abhalten, das Gespräch in jede von ihr gewünschte Richtung zu lenken. Aber solange er überzeugend blieb und hinreichend laut seiner Empörung Ausdruck verlieh, konnte er sie damit vielleicht ein bisschen ausbremsen – und darauf hoffen, sie scheue davor zurück, einen Präzedenzfall zu schaffen. Vielleicht würde sie deswegen davon Abstand nehmen, zu härteren Bandagen zu greifen. Schließlich würde sich unweigerlich früher oder später auch jemand von den Mantys in einer vergleichbaren Situation befinden. Gold Peak würde genau überlegen, was sie tun und lassen sollte: Eine falsche Entscheidung, und sie lieferte der Gegenseite einen guten Grund, Gefangenen Finger- und Zehennägel auszureißen.


  Allerdings würde nur ein Schwachkopf glauben, die Solare Liga schere sich um Präzedenzfälle … und ein Schwachkopf war Gold Peak definitiv nicht. Verdrossen gestand sich Hongbo eines ein: In ihrer unerschütterlichen Arroganz waren Solarier im Allgemeinen und Grenzsicherheit und Gendarmerie im Besonderen fest davon überzeugt, sie könnten jederzeit frei schalten und walten, ohne Vergeltungsmaßnahmen fürchten zu müssen. Hongbo war sich sicher, dass der manticoranische Admiral ihm gegenüber am Schreibtisch sich dessen ebenso bewusst war wie er selbst. Daher war zu bezweifeln, dass jemand von Gold Peaks … Entschlusskraft Rücksicht auf die empfindlichen Gefühl der Solarier nehmen würde, wenn es galt, etwas in Erfahrung zu bringen, was ihr wichtig war.


  »Ich bin Ihnen oder Ihrem sogenannten Sternenimperium keinerlei Erklärungen schuldig, was mein Privatleben betrifft – und im Hinblick auf berufliche Dinge schon gar nicht!«, fuhr er fort und ließ in seiner Stimme so viel Schärfe mitschwingen, wie er aufzubringen vermochte. »Ihr eigenmächtiges Handeln in diesem System stellt einen eklatanten Verstoß gegen bestehendes interstellares Recht dar, und das wissen Sie ganz genau! Ihre unverschämten Beleidigungen von Person und Amt rechtmäßiger Repräsentanten der Solaren Liga und Ihre unprovozierte Aggression gegen die Solarian League Navy … das ist absolut inakzeptabel! Glauben Sie mir, Sie und Ihre Sternnation werden für all das hier zur Rechenschaft gezogen.«


  Fest blickte er dem Admiral in die Augen, blieb standhaft, damit sie seine trotzige Unerschütterlichkeit tatsächlich erkannte.


  Und die Frau lachte.


  »Oh, das ist köstlich, Mr. Hongbo!« Sie schüttelte den Kopf. »Sie klingen ganz so, als würden Sie glauben, was Sie da gerade von sich geben. Wirklich erstaunlich!«


  »Verzeihung, wie meinen?«, wiederholte er, so eisig er konnte. Was, wie er sich eingestehen musste, nicht sonderlich eisig war. Die unverkennbare Belustigung des Admirals verhieß nichts Gutes.


  »Ja, genau, um Verzeihung zu bitten ist ein guter Anfang.« Sie lächelte freundlich. »Bei jemandem in Ihrer Lage und Position überrascht mich dieser Sinneswandel nicht. Ihre Vorgesetzten in Chicago, nehme ich an, werden nicht gerade zufrieden mit Ihnen oder Kommissar Verrochio sein. Egal, was sonst noch geschehen mag: Man wird Sie beide auf jeden Fall zum Sündenbock machen – selbst für Dinge, die nun wirklich nicht Ihrer beider Schuld sind. Gut, bislang habe ich noch nichts gefunden, was nicht Ihre Schuld wäre, aber ich bin mir sicher: Wenn wir lange genug suchen, finden wir schon jemanden, der fast ebenso großartig Mist gebaut hat wie Sie beide. Eigentlich halte ich nicht viel davon, auf jemanden einzuprügeln, der schon am Boden liegt. Aber der Kommissar und Sie haben wirklich großes Talent dabei bewiesen, konsequent auf das falsche Pferd zu setzen.«


  Hongbo spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Trotzig straffte er die Schultern. Es gelang ihm, dem Blick des Manty-Admirals standzuhalten. Er ahnte jedoch schon, dass sein Plan, unbeugsam und trotzig zu bleiben, nicht aufginge: Er konnte ihr nichts vormachen.


  »Sie beide haben eine höchst fragwürdige Entscheidung nach der anderen gefällt – von dem Moment an, in dem Sie sich mit Manpower und Technodyne eingelassen und Präsident Tyler in seiner Abenteuerlust, was Talbott angeht, bestärkt haben«, fuhr sie fort. »Und diese Geschichte mit Admiral Byng und New Tuscany …« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein, das war wahrlich kein Glanzstück Ihrer Karriere.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Admiral«, versetzte Hongbo. »Wie Sie sehr wohl wissen, war Admiral Byng ein Offizier der Schlachtflotte, der ordnungsgemäß die an ihn ergangenen Befehle erfüllt hat. Er hat nicht auf Geheiß der Zivilbehörden im Madras-Sektor gehandelt.«


  »Ach?« Der Admiral schien an ihm vorbeizublicken, und wieder einmal wurde ihm unangenehm bewusst, dass dicht hinter ihm, vor der Kabinentür, ein Master Sergeant der Marineinfanterie stand. »Sie wollen mir also sagen, Sie hätten Admiral Byng, den von Natur aus Aggressivität und Arroganz auszeichneten, nicht gezielt ermuntert, nach New Tuscany aufzubrechen?«


  »Nichts dergleichen habe ich getan!«, fauchte Hongbo.


  »Sie sind in Ihren Entscheidungen also nicht durch Personen wie Valery Ottweiler oder Aldona Anisimovna beeinflusst worden, als Sie die Admirale Byng und Crandall zu deren Vorgehensweisen ermuntert haben? Ist es das, was Sie mir sagen wollen?«


  »Was?! Wie kommen Sie zu derart abstrusen Behauptungen!«


  »Ach, das ist ganz leicht«, entgegnete sie nachsichtig. »Ich mache den Mund auf, und die Worte sprudeln nur so heraus. Besonders leicht ist das übrigens, wenn man sich sicher ist, dass man recht hat. Also, werden Sie meine Frage jetzt beantworten?«


  »Ich wurde niemals und unter keinen Umständen in unangemessener Weise bei der Erfüllung meiner Pflichten beeinflusst – und schon gar nicht durch die von Ihnen genannten Herrschaften!«


  »Na, das ist wenigstens mal eine klare Aussage!«, sagte sie. Ihr Blick, der erneut an ihm vorbeigegangen war, kehrte zu seinem Gesicht zurück, und wieder lächelte sie.


  »Wissen Sie«, fuhr sie fort, »ich stelle diese Frage nur, weil uns Aufzeichnungen über mehr als ein Dutzend privater Besprechungen zwischen Mr. Ottweiler und Ihnen vorliegen – und alle Aufzeichnungen stammen aus der Zeit nach dieser unschönen Entwicklung in Monica. Angesichts der Spannungen zwischen dem Sternenimperium und Mesa – und der Tatsache, dass Manpower und Technodyne ohne jeden Zweifel in die Ereignisse von Monica verwickelt sind –, werfen die Häufigkeit und auch der jeweils gewählte Zeitpunkt für diese Treffen eine Frage auf: Inwieweit wurden Sie bei Ihren eigenen Aktivitäten und Ihren Empfehlungen für Kommissar Verrochio durch äußeres Zutun beeinflusst? Wenn wir erst einmal die Verschlüsselung Ihrer persönlichen Dateien geknackt haben – meine Leute berichten mir übrigens, sie seien wirklich sehr gut geschützt, herzlichen Glückwunsch! –, werden wir uns ein Bild davon machen können, was hier gespielt wird. Ein sehr viel klareres Bild, meine ich.« Erneut schenkte sie ihm ein beunruhigend enervierendes Lächeln. »Leider waren die Sicherheitsvorkehrungen, die Kommissar Verrochio getroffen hat, nicht ganz so gut wie die Ihren. Bei ihm hatten wir weitgehend ungehindert Zugang zu allen relevanten Daten. Allerdings bin ich sehr neugierig, wie Ihre Sichtweise der Dinge wohl zu der seinen passt.«


  Hongbos Gedanken überschlugen sich. Sagte Gold Peak die Wahrheit, wenn sie behauptete, bislang hätten die Mantys noch nicht auf seine Dateien zugreifen können? Dass sie Verrochios Dateien schon geknackt hatten, glaubte er sofort: Der Idiot war bei seinen sicherheitstechnischen Überlegungen ebenso schlampig gewesen wie bei allem anderen auch. Aber wenn den Mantys bislang nur offizielle, weitgehend frei zugängliche Daten vorlagen – zu denen natürlich auch der Terminkalender des Kommissars gehörte –, und dazu Verrochios private Dateien, dann wusste Gold Peak nur sehr wenig … wie viel auch immer sie vermuten mochte. Auf keinen Fall hatte Verrochio Aufzeichnungen darüber behalten, die nahelegen könnten, er sei für Ottweiler mehr als ein Ansprechpartner gewesen. Und Ottweiler, immerhin ein akkreditierter Diplomat, hatte jedes Recht der Welt, das Gespräch mit Verrochio oder Hongbo zu suchen.


  »Ich darf Sie daran erinnern, Admiral«, sagte er, »dass die Dateien, auf die Sie sich hier beziehen, Eigentum eines offiziellen Repräsentanten der Solaren Liga sind. Unberechtigt darauf zuzugreifen stellt eine Beleidigung sondergleichen dar, für den Repräsentanten ebenso wie für die gesamte Liga. Ihr unentschuldbares Verhalten wird beizeiten ein ernstes Nachspiel haben.«


  »Ah, und Admiral Crandalls Entscheidung, das souveräne Territorium des Sternenimperiums anzugreifen, fällt Ihres Erachtens nicht in die Kategorie ›ernstes Nachspiel‹, Mr. Hongbo?« Ihr Blick war halb fragend, halb spöttisch. »Oder haben Sie etwas sogar noch Ernsthafteres im Sinn – vielleicht dieses Mal sogar etwas Effektives?«


  »Was auch immer Manticore in jüngster Zeit gelungen sein mag, letztendlich wird die Liga gewinnen, Admiral«, antwortete Hongbo. »Das sollten Sie und Ihr Sternenimperium lieber im Hinterkopf behalten!«


  »Ich versichere Ihnen, dass zukünftige Konsequenzen für alle Beteiligten und bei allem, was ich tue und bedenke, derzeit eine beachtliche Rolle für mich spielen«, beruhigte ihn Gold Peak. »Aber zuerst gibt es da noch einige Kleinigkeiten zu klären, beispielsweise die Frage, inwieweit Manpower auf Sie Einfluss genommen hat. Also sagen Sie mir: Wenn Manpower die politischen Entscheidungen hier im Madras-Sektor beeinflusst hat, dann ist das über Kommissar Verrochio geschehen, und Sie haben damit nichts zu tun?«


  »Woher soll ich wissen, was jemand anderes mit Kommissar Verrochio besprochen hat! Aber ich versichere Ihnen, dass ich niemals den Versuch unternommen habe, zugunsten Dritter Einfluss auf den Kommissar zu nehmen, weder für Manpower noch für sonst jemanden.«


  »Ich verstehe.«


  Sie griff nach einem Eingabestift und machte sich auf einem elektronischen Memopad Notizen. Dann lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und schlug entspannt die Beine übereinander.


  »Sie haben gewiss Verständnis dafür, wenn ich Ihre Aussagen cum grano salis nehme, wie man so schön sagt, Mr. Hongbo«, erklärte sie. »Unter Vorbehalt, eben. Schließlich würde dieses Gespräch hier gar nicht stattfinden, wenn unser beider Positionen nicht in beachtlichem Maße voneinander abwichen, nicht wahr? Aber Sie sind der ranghöchste Repräsentant der Solaren Liga, mit dem ich bislang zu sprechen die Gelegenheit hatte. Deswegen interessiert mich, wie Sie die jüngsten Entwicklungen sehen. Sie haben doch mittlerweile gewiss zumindest Gerüchte gehört, was meine Regierung über das Mesanische Alignment weiß. Ich bin wirklich neugierig, Mr. Hongbo: Wurde das Alignment bei Ihren Gesprächen mit Mr. Ottweiler jemals erwähnt?«


  »Nein.« Ungläubig schüttelte Hongbo den Kopf. »Bislang habe ich noch keinerlei Indiz dafür gefunden, dass dieses sogenannte Mesanische Alignment mehr ist als nur Ausgeburt einer überbordender Fantasie, Admiral.«


  »Ich verstehe.« Wieder machte sie sich einige Notizen. »Und Sie haben niemals jemanden namens Isabel Bardasano oder Aldona Anisimovna kennengelernt?«


  »Nicht persönlich, nein«, antwortete er. »Ich weiß, dass sich eine Frau namens Anisimovna eine Zeitlang im Meyers-System aufgehalten hat. Moment, jetzt, wo ich darüber nachdenke, kommt es mir so vor, als ob ich ihr doch begegnet sein könnte. Sie hat recht viel Zeit mit Mr. Ottweiler verbracht. So wie ich das verstanden habe, war sie die Vertreterin eines privatwirtschaftlichen Unternehmens von Mesa. Nun, da Mr. Ottweiler Mitglied der mesanischen Handelsdelegation im Madras-Sektor ist, hatte sie gewiss gute Gründe, sich mit ihm zu treffen.«


  Erneut machte sich der Admiral Notizen.


  »Also hat es beim Arrangieren von Präsident Tylers Kontakten mit Manpower und Technodyne keinerlei Zusammenarbeit zwischen Ihnen und Anisimovna oder Bardasano gegeben?«


  »Das habe ich Ihnen bereits gesagt: nein.«


  »Und wie ist das mit den Flottenbewegungen der Admirale Byng oder Crandall hier im Madras-Sektor und im Talbott-Quadranten?«


  »Nein.«


  »Sie hatten auch niemals Grund zu der Annahme, Ms. Anisimovna wäre mehr als … wie hatten Sie das genannt? Mehr als die ›Vertreterin eines privatwirtschaftlichen Unternehmens‹?«


  »Da ich mich nie mit ihr über ihre Tätigkeit hier im Sektor unterhalten habe, steht es mir wohl kaum zu, dazu Mutmaßungen anzustellen. Natürlich hatte ich keinerlei Grund zu der Annahme, sie könnte etwas anderes sein, als sie und Mr. Ottweiler mir erklärt haben.«


  »Und Sie und Kommissar Verrochio waren nicht im Vorfeld über die Verlegung von Admiral Crandalls Verband in Ihren Sektor informiert?«


  »Admiral Crandall war bei der Schlachtflotte«, betonte Hongbo kühl. »Sie sollte ein Manöver abhalten. Eine Feldübung. Kommissar Verrochio und ich hatten keinerlei Einfluss auf die Entscheidung, sie nach Madras zu schicken.«


  »Und Sie hatten auch keine Ahnung, dass sie sich hier befand, bevor Admiral Byng eintraf?«


  »Nein«, antwortete er mit fester Stimme und spürte tief in seinem Herzen einen Funken Hoffnung aufglimmen. Ihm schien, Gold Peak stocherte lediglich im Dunkeln herum. War sie vielleicht in Wahrheit gar nicht hinter ihm her, sondern nach Belegen dafür, dass das Mesanische Alignment existierte und aktiv in die Geschehnisse in dieser Region involviert war? Er verstand sofort, warum die Mantys so eifrig nach Indizien suchten, die ihre Behauptungen stützten. Er überlegte, ob er eine kleine Bemerkung fallen lassen sollte, diese Mutmaßungen und Gerüchte hätten vielleicht tatsächlich einen wahren Kern. Er würde das ja nicht steif und fest behaupten müssen. Aber was wäre, wenn er in seinen Antworten zumindest ein wenig Zweifel mitschwingen ließe? Vielleicht ließe sich der Admiral dadurch ablenken und würde zunächst diesen Vermutungen nachjagen. Vielleicht würde sie ihn dann eher wie einen Informanten behandeln, statt ihn für seine mutmaßlichen Kontakte zu Manpower immer weiter unter Druck zu setzen. Sicher, allzu groß war die Wahrscheinlichkeit nicht, aber immerhin war es eine Chance.


  Auf jeden Fall hatten die Mantys bislang noch keine blendenden Schreibtischlampen ausgepackt, keine Knüppel und keine Daumenschrauben. Vorerst konnte sich Junyan Hongbo damit durchaus zufriedengeben.


  »Nun, was halten Sie davon?«, fragte Michelle Henke mehrere Stunden später.


  Ihr Stab und sie saßen im Besprechungsraum. Gerade hatten sie ausführlich die Notizen des Admirals und Alfredos Anmerkungen zu Hongbos Aufrichtigkeit und zu seinen jeweiligen Emotionen während des Gesprächs durchgesprochen.


  »Überraschungen haben wir nicht gerade erlebt, Ma’am«, meinte Cynthia Lecter schließlich und hob die Schultern. »Er hat jedes Mal gelogen, wenn Sie auch nur angedeutet haben, er könnte an den Vorbereitungen dessen beteiligt gewesen sein, was die Ereigniskette und damit die Eskalation zwischen uns und der Liga in Gang gesetzt hat. Dank Brigadier Yucel wussten wir ja schon, dass sich Hongbo sehr wohl mit Anisimovna und Bardasano getroffen hat.«


  »Ich möchte dieser Einschätzung weitestgehend beipflichten, Ma’am«, meldete sich Dominica Adenauer zu Wort. »Immerhin haben wir jetzt zumindest eine Bestätigung erhalten, die uns bislang fehlte: Hongbo wusste, dass Byng und Crandall gezielt in diese Region gelotst worden sind. Gut, wir haben als Beleg nur die Bestätigung, wann er bei welchen Fragen gelogen hat und wann nicht. Nichtsdestotrotz ist klar geworden, dass Hongbos Hauptaufgabe war, Verrochio dazu zu bewegen, Anisimovnas oder zumindest Ottweilers Wünschen entsprechend zu handeln. Er hat offenkundig herausgefunden, dass Ottweiler von Anisimovna sehr präzise Marschbefehle erhalten hat – und vielleicht von Bardasano noch dazu. Bislang haben wir alle Mesas Regierung als Strohmänner der transstellaren Konzerne dort angesehen. Aber Hongbos Antworten auf Fragen, in denen es um deren Beziehung zu Ottweiler ging, lassen vermuten, dass Hongbo zumindest den Verdacht hegte, es gehe um mehr als nur einen der üblichen schmutzigen kleinen Deals.«


  »Richtig«, bemerkte Lecter. »Aber seien wir doch ehrlich, Dominica: Selbst wenn es das Alignment nicht geben sollte, wäre man im Mesa-System mittlerweile ordentlich nervös. Schließlich weiten wir unseren Einflussbereich aus und nähern uns dabei ihrem immer mehr. Es ist sehr gut möglich, dass Ottweiler in diesem Fall tatsächlich im Auftrag seiner Regierung gehandelt hat und nicht für irgendeine Geheimorganisation.«


  Hier schaltete sich Commander Edwards ein: »Dann aber wäre zu erwartet gewesen, dass Ottweilers Kuriere ins Heimatsystem jeweils im offiziellen Auftrag der Regierung handeln, Ma’am«, gab Commander Edwards zu bedenken. Lecter blickte ihn fragend an, und Edwards zuckte die Achseln. »Warum sollte eine Regierung für offizielle Angelegenheiten Nicht-Riegierungsleute wie Anisimovna und Bardasano einsetzen? Dafür gibt es nur einen Grund: Sie stehen in engem Kontakt mit demjenigen, der in Wahrheit alle Entscheidungen trifft. Und wenn die beiden nicht hergekommen sind, um einen der üblichen schmutzigen kleinen Deals einzufädeln, was haben sie dann hier getrieben? Und in wessen Auftrag?«


  »Das ist eine der Fragen, die mich am meisten beschäftigen«, bemerkte Michelle und nickte bekräftigend. »Alfredo bestätigt, dass Hongbo jedes Mal unsicher wurde, wenn die Frage auftauchte, ob das Alignment nun existiert oder nicht. Und dann ist da noch das hier.« Mit dem Zeigefinger tippte sie auf eine ihrer Notizen. »Als ich ihn nach Levakonic und Technodynes Interessen hier draußen gefragt habe, hat Hongbos Unsicherheit laut Alfredo ihren Höhepunkt erreicht. Präziser noch: genau in dem Augenblick, da ich die Vermutung in den Raum stellte, das Alignment könnte die Lage in Monica als Gelegenheit angesehen haben, unsere Militärausrüstung ein bisschen genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich vermute, mittlerweile fragt sich der gute Mr. Hongbo, ob er nicht schon seit einiger Zeit Befehle vom Alignment entgegennimmt, ohne sich dessen bewusst gewesen zu sein.«


  »Das denke ich auch, Ma’am«, sagte Lecter. »Und an einem besteht jetzt keinerlei Zweifel mehr: Hongbo und Verrochio dienten eindeutig – und wissentlich – von Anfang an mehr als einem Herrn. Wir dürfen jetzt auch als gesichert annehmen, dass Hongbo für Mesa, was den Madras-Sektor angeht, der entscheidende Ansprechpartner war. Das allein war den Aufwand schon wert, und es wird uns auch dabei helfen, die Ermittler zu den benötigten Beweisen zu führen. Und wie bereits gesagt, gehe auch ich davon aus, dass zumindest Hongbo mittlerweile vermutet, es gebe dieses Alignment tatsächlich. Aber unwiderlegbare Beweise hat er uns auch nicht geliefert. Denn nichts in seinen Reaktionen, egal, ob Wahrheit oder Lüge, belegt, dass Hongbo von der Existenz des Alignments tatsächlich gewusst hat.«


  »Nein, leider nicht«, räumte Michelle ein. »Aber wenigstens haben wir jetzt eine Bestätigung dafür, dass jemand im Madras-Sektor die Fäden zieht. Und damit können wir eines endlich publik machen: Dass es neben der Solaren Liga und dem Sternenimperium noch jemanden gibt, der hier draußen mitmischt, stimmt, und es stimmt, dass dieser Jemand auf Mesa sitzt. Ob diese dritte Partei das Alignment ist oder nicht, ist vorerst unerheblich. Ich persönlich bin nach wie vor felsenfest davon überzeugt, dass das Alignment hinter allem steckt. Ob ich damit richtigliege oder nicht, ist egal. Denn es gibt keinen Grund, warum die Drahtzieher auf Mesa plötzlich damit aufhören sollten, gezielt gegen unsere Interessen zu handeln. Nun, immerhin gibt es einen Ort in der Galaxis, wo wir Gewissheit für die Existenz des Alignments finden können.«


  Lecters Augen weiteten sich; ihr Blick verriet Beunruhigung. Michelle hingegen gestattete sich ein dünnes Lächeln.


  »Meiner Einschätzung nach haben wir in den bereits geknackten Dateien deutliche Hinweise dafür gefunden, dass eine Organisation, eine Gruppe oder eine Fraktion im Mesa-System hinter den Entscheidungen steht, die unmittelbar zum Tod von manticoranischen Navyangehörigen in New Tuscany geführt haben. Bitte bedenken Sie: Diese Erkenntnisse gehen nicht auf das zurück, was Hongbo zu mir gesagt oder was Alfredo aus dessen Geistesleuchten aufgefangen hat. Es sind davon ganz unabhängige Erkenntnisse. Und weiter: Wenn Ottweiler in das Ganze verwickelt ist, ist die mesanische Regierung an der Sache beteiligt. Es gibt eine sehr griffige Bezeichnung dafür, wenn eine Regierung in feindseliger Weise gegen die Interessen und die Sicherheit der Bürger einer anderen Nation handelt: So etwas nennt man einen kriegerischen Akt. Und genau einen solchen kriegerischen Akt hat das Mesa-System gegen das Sternenimperium von Manticore begangen.«


  Einen Weile herrschte völlige Stille im Besprechungsraum. Schließlich räusperte sich Lecter.


  »Ich kann Ihnen nicht widersprechen, Ma’am«, sagte sie sehr vorsichtig. »Aber darf ich mich erkundigen, worauf Sie hinauswollen?«


  »Statt mich einfach zu fragen, ob ich jetzt endgültig den Verstand verloren habe, meinen Sie?«, gab Michelle zurück, und ihr Lächeln hatte etwas Spitzbübisches.


  »Es würde mir nicht im Traum einfallen, das so auszudrücken, Ma’am.«


  »Dass ich nicht lache!« Und tatsächlich schmunzelte Michelle, ehe sie mit großem Ernst weitersprach. »Das ist keine Impulsiventscheidung meinerseits, Cindy.« Sie ließ den Blick über die Runde schweifen, schaute der Reihe nach jedem Angehörigen ihres Stabes fest in die Augen. »Darüber denke ich schon seit dem Yawata-Schlag nach – und erst recht, seit Cachat und Zilwicki von Mesa zurückgekehrt sind. Nennen wir es beim Namen: Die Solare Liga und das Sternenimperium befinden sich im Krieg. Das haben wir den Machenschaften einer dritten Partei zu verdanken. Während die Idioten auf Alterde entweder unwillig oder unfähig sind, diese Möglichkeit überhaupt in Erwägung zu ziehen, ist der, der hinter allem steckt, am Wohlergehen der Liga ebenso wenig interessiert wie die Liga am Wohlergehen Manticores. Wir haben unser Bestes gegeben, die Fünf Mandarine auf diese Möglichkeit aufmerksam zu machen. Aber die Herrschaften waren viel zu beschäftigt damit, die Tatsachen mediengerecht zu verdrehen, als dass sie uns ernst genommen hätten. Und das ist schon die wohlwollendste Erklärung für ihr Handeln.


  Nun, schauen wir uns das Szenario für den ungünstigsten Fall an: Die Bürokraten, die in Chicago in Wahrheit das Sagen haben, wissen ganz genau, was läuft – und arbeiten samt und sonders für das Alignment. Für diese Theorie reicht meine Paranoia noch nicht ganz aus – und sei es auch nur, weil es ein gutes Gegenargument gibt: Wenn das Alignment Kolokoltsov und seine Spießgesellen wirklich schon so fest im Griff hätte, warum sollte es sich dann noch die Mühe machen, die Liga auf einen Kollisionskurs mit dem Sternenimperium und der Republik zu bringen?«


  Sie machte ein Kunstpause, um ihren Zuhörern Gelegenheit zu geben, das erst einmal zu verdauen. Dann zuckte sie mit den Achseln.


  »Es gibt da eine uralte Geschichte, die von Alterde stammt. Es geht um Alexander den Großen … als er noch ein junger Mann war. Er stand vor dem Gordischen Knoten, den niemand bisher zu entwirren vermocht hatte, und war gefordert, genau dieses Problem zu lösen. Und das tat er auf seine Weise: mit dem Schwert. Er hat den Knoten einfach durchschlagen. Wir nun haben es hier und jetzt nicht mit dem Gordischen, sondern dem Mesanischen Knoten zu tun. Und bei genauerem Hinsehen gibt die Zehnte Flotte doch ein ziemlich ordentliches Schwert ab, oder?«


  Das Gesicht dem Aufzeichner ihres Coms zugewandt, saß Michelle Henke in der absoluten Stille ihrer Kajüte. Nur Diceys Schnurren war zu vernehmen. Die gewaltige Katze hatte es sich unter dem Admiralsschreibtisch bequem gemacht – genau auf den Füßen eines gewissen vielbeschäftigten Admirals. Kurz zog Michelle in Erwägung, die Füße zu bewegen, damit sie aufstehen könnte, ganz vorsichtig. Den Gedanken aber verwarf sie augenblicklich wieder und lächelte reumütig. Mittlerweile hat mich diese verdammte Katze fast genauso gut im Griff wie Billingsley, dachte sie.


  Dann verblasste ihr Lächeln wieder, und sie dachte ein weiteres Mal über die Ereignisse der letzten Tage nach.


  Commodore Thurgoods Aufzeichnungen hatten sie entnehmen können, dass sich in keinem der anderen Systeme des Madras-Sektors Verbände der Solarian League Navy befanden, nicht einmal Wachverbände: Jeder, der einen Abstecher dorthin unternehmen würde, träfe auf niemanden, der ihn aufhielte. Auch mit den Berichten der Gendarmerie über die Bewohner dieser Systeme hatten sich Michelle und ihre Leute befasst. Eines war klar: So rasch wie Meyers fänden diese Systeme nicht zu einer effizienten Selbstverwaltung. Aber im Fall von McIntosh gab es zumindest einen soliden Kern, um den herum sich eine vernünftige Regierung konstituieren lassen sollte. Nun, endlich einmal etwas, das für Lorcan Verrochio sprach. Er war habgierig und korrupt und hatte sich nur allzu leicht durch das Mesanische Alignment beeinflussen lassen. Aber er war nicht bereit gewesen, Francisca Yucel auf die Bevölkerung der ihm unterstellten Planeten loszulassen, solange er noch eine andere Möglichkeit gesehen hatte, die gewünschte Ordnung herzustellen. Und so hatte es unter ihm in gewissem Umfang autonome Regierungen – oder zumindest Selbstverwaltung – gegeben, was in den Protektoraten nur selten zu finden war.


  Dann waren Depeschen von Baronin Medusa und Admiral Khumalo eingetroffen, die Michelle offiziell autorisierten, das Meyers-System einzunehmen. Das war zum Zeitpunkt von deren Eintreffen längst geschehen. Trotzdem war schön zu wissen, dass ihr Handeln bisher offiziell gutgeheißen wurde. Ihr Gesuch um Bodentruppen zur Unterstützung ihres Marineinfanterie-Kontingents war natürlich noch nicht eingetroffen gewesen, als diese Depeschen auf den Weg gebracht worden waren. Dennoch hatte man Admiral Gold Peak informiert, die ersten vor Ort ausgehobenen und ausgestatteten Bataillone der Quadrant Guard würden innerhalb des nächsten T-Monats nach Meyers verlegt.


  Deswegen war Michelle zuversichtlich, den Rest des Madras-Sektors allein mit Zerstörern und vielleicht ein paar Kreuzern sichern und halten zu können. Damit standen ihre Schlachtkreuzer, LAC-Träger und Superdreadnoughts für andere Verwendungen zur Verfügung.


  Und Michelle hatte die Absicht, diese Schiffe zu nutzen.


  Befehle und Einsatzpläne hatte sie bereits erstellt. Innerhalb der nächsten zehn Stunden würden von Meyers aus Schiffe zu sämtlichen anderen Systemen im Madras-Sektor aufbrechen, und zwei Stunden danach würden sich alle anderen Kräfte ebenfalls in Marsch setzen – abgesehen von einem kleinen Sicherungsverband, der aus drei LAC-Staffeln bestünde. Michelle hatte bereits die offiziellen Depeschen abgefasst, in denen sie ihr Handeln und ihre Absichten darlegte. Diese Depeschen würden nach Spindle und nach Manticore selbst gehen. Nun fehlte noch eine letzte Nachricht. Michelle aktivierte den Aufzeichner.


  »Wenn du das hier siehst, Beth, werden sich Zweifel an meiner geistigen Gesundheit geregt haben, vielleicht zurecht. Aber ich halte meine Pläne für wirklich entscheidend – na ja, das versteht sich ja wohl von selbst, sonst würde ich sie ja nicht in die Tat umsetzen.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Glaub mir, ich weiß genau, wie riskant ist, was ich vorhabe. Ich weiß auch, dass du schon mitten in einem offenen Krieg mit der Liga steckst und dich kaum darüber freuen wirst, wenn plötzlich jemand eigenmächtig eine zusätzliche Front aufmacht. Andererseits wüsste ich wirklich nicht, wie mein kleiner Abstecher nach Mesa die Lage noch verschlimmern sollte. Aber was sich dabei gewinnen lassen könnte, scheint mir das zusätzliche Risiko mehr als aufzuwiegen: Vielleicht finde ich tatsächlich einen unwiderlegbaren Beweis für die Existenz des Alignments – und möglicherweise kann ich dabei auch noch Sand in dessen Getriebe streuen.


  Du magst dich fragen, warum ich mich zusätzlich zu den offiziellen Depeschen auch noch mit einer privaten Nachricht an dich wende. Ich möchte, dass du die Gründe für mein Handeln genau kennst – und verstehst. In den offiziellen Unterlagen habe ich mehr als deutlich betont, dass ich eigenmächtig handle. Diese Nachricht hier dient nur einem Zweck: Du sollst die Möglichkeit bekommen, mein Handeln in aller Form zu missbilligen, sollte das erforderlich werden. Vielleicht hat mich Honor ja schon verdorben, aber ich muss tun, was getan werden muss. Wenn der Preis dafür meine Abberufung ist oder ich mich vors Kriegsgericht gestellt sehe, ist es mir das trotzdem wert.


  Unsere Familie trägt Verantwortung und hat eine Pflicht zu erfüllen, die über meine Pflichten als Offizier deiner Flotte hinausgeht. Ich habe die Absicht, mich dieser Verantwortung zu stellen.


  Gott segne dich, Beth. Ich liebe dich.«


  Personenverzeichnis


  Abruzzi, Malachai – Permanenter Leitender Staatssekretär für Bildung und Information der Solaren Liga.


  Adenauer, Dominica; Commander, Royal Manticoran Navy – Stabsoperationsoffizier der Zehnten Flotte.


  Agnelli, Joanna; Chief Steward, Royal Manticoran Navy – Aivars Terekhovs persönlicher Steward.


  Aivars, Sir – siehe Terekhov, Aivars.


  Alecta – Kellner im Restaurant The Soup Spoon in Cherubim, einer Stadt auf der Welt Seraphim; gehört der Unabhängigkeitsbewegung von Seraphim an.


  Alexander-Harrington, Honor Stephanie; Admiral, Royal Manticoran Navy; Grayson Space Navy – Lady Dame Honor; Herzogin und Gutsherrin von Harrington; Ritter im Orden von König Roger; Kommandeurin der Achten Flotte; von den Medien gerne als ›der Salamander‹ bezeichnet. Gemahlin von Hamish und Emily Alexander-Harrington.


  Alexander, William (›Willie‹); BARON GRANTVILLE – der Ehrenwerte William Alexander; Lord Schatzkanzler der Regierung Cromarty; ab 1915 P.D. Vorsitzender der Zentralistenpartei; seit 1919 P. D. Premierminister des Sternenimperiums von Manticore; Hamish Alexander-Harringtons jüngerer Bruder.


  Alfredo – sphinxianischer Baumkater, Gefährte von Massimiliano Cognasso, siehe dort.


  Allen – Kellner im Restaurant The Soup Spoon in Cherubim, einer Stadt auf der Welt Seraphim; gehört der Unabhängigkeitsbewegung von Seraphim an.


  Alonso y Yáñez, Engracia; Flottenadmiral, Solarian League Navy – Kommandeurin der Grenzflotte.


  Alquezar, Joach – Premierminister des Talbott-Quadranten.


  Anderman, Gustav – Gustav XI.; Kaiser des Anderman-Reiches.


  Anisimovna, Aldona – Spezialistin im mesanischen Strategischen Ausschuss, leitende Agentin des Mesanischen Alignments.


  Ankenbrandt, Michael – Aktivist der Befreiungsfront von Möbius.


  Anthony, Sir – siehe Langtry, Anthony.


  Archer, Gervais Winston Erwin Neville (›Gwen‹); Lieutenant, Royal Manticoran Navy – Admiral Gold Peaks Flaggleutnant.


  Ariel – sphinxianischer Baumkater; Gefährte Königin Elisabeths III. von Manticore.


  Armstrong, Veronica (›Vicky‹); Captain, Royal Manticoran Navy – Kommandantin von HMS Artemis, Zehnte Flotte; Admiral Gold Peaks Flaggkommandantin.


  Bardasano, Isabel – nicht stimmberechtigtes Aufsichtsratsmitglied des Jessyk Combine und Leiterin des Sicherheitsdienstes des Mesanischen Alignments; während des Angriffs auf das Gamma Center im Jahr 1921 P. D. bei dessen Zerstörung ums Leben gekommen.


  Baron Grantville – siehe Alexander, William.


  Baronin Medusa – siehe Matsuko, Estelle.


  Ben – Kellner im Restaurant The Soup Spoon in Cherubim, einer Stadt auf der Welt Seraphim; gehört der Unabhängigkeitsbewegung von Seraphim an.


  Bennington, Theodore; Vizeadmiral; Royal Manticoran Navy – Kommandeur eines detachierten Teiles der Zehnten Flotte, abkommandiert nach Tillerman.


  Benton-Ramirez y Chou, Jacques – Dritter Generaldirektor der Planetaren Direktion von Beowulf; stellvertretender Vorsitzender der Anti-Sklaverei-Liga; Mitglied der Gesellschaft für Kreativen Anachronismus.


  Billingsley, Chris; Master Steward, Royal Manticoran Navy – Admiral Gold Peaks persönlicher Steward.


  Blanchard, Kayleigh – führende Aktivistin der Befreiungsfront von Möbius.


  Braddock, Tyler (›Tiger‹); Colonel, Präsidentengarde – Regimentskommandeur in Landing, Hauptstadt des Möbius-Systems.


  Breitbach, Michael – Anführer der Befreiungsfront von Möbius (BFM).


  Brewster, Kazuyoshi (›Kaz‹) – Angehöriger der Befreiungsfront von Möbius (BFM); Anführer einer Aktivistenzelle.


  Brinkman; Chief, Polizei von Möbius – Polizeichef in Brazelton; 1922 P. D. bei einem Attentat ums Leben gekommen.


  Bristow, Oliver; Lieutenant, Solarian League Navy – Ortungsoffizier, Meyers Astro Control.


  Byng, Josef; Admiral, Solarian League Navy – Oberbefehlshaber der solarischen Streitkräfte vor New Tuscany; am 17. November 1921 P. D. gefallen.


  Cachat, Victor; Special Officer, Foreign Intelligence Service – ehemaliger Spion der Republik Haven; kürzlich zusammen mit Anton Zilwicki von einer Geheimmission auf Mesa zurückgekehrt.


  Chandler, Ambrose; Commander, Royal Manticoran Navy – Admiral Khumalos Stabsnachrichtenoffizier.


  Chavez, Howell; Captain, Solarian League Navy – Kommandant von SLNS Edgehill, Commodore Thurgoods Schlachtkreuzer-Flaggschiff.


  Chu, Sylvia; Chief Petty Officer, Solarian League Navy – Meyers Astro Control.


  Clavell, Peter; Captain, Präsidentengarde – Kommandant eines Zugs Scorpion-Panzer in Landing auf Möbius.


  Cognasso, Massimiliano (›Miliano‹); Master Sergeant, Royal Manticoran Marine Corps – der Zehnten Flotte im Talbott-Quadranten zugeteilt; adoptiert vom sphinxianischen Baumkater Alfredo.


  Coker, Alan; Petty Officer Second Class, Solarian League Navy – Sensortechniker, Meyers Astro Control.


  Crandall, Sandra; Flottenadmiral, Solarian League Navy – Schlachtflotten-Kampfverband 496; im Februar 1922 P. D. während der Schlacht von Spindle an Bord ihres Flaggschiffes unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen.


  Culbertson; Admiral, Royal Manticoran Navy – Kommandeur einer LAC-Träger-Kampfgruppe, Zehnte Flotte.


  Dame Estelle – siehe Matsuko, Estelle.


  Detweiler, Albrecht – Hauptgeschäftsführer des Mesanischen Alignments, Direktor des mesanischen Strategischen Ausschusses.


  Detweiler, Benjamin (›Ben‹) – Direktor für militärische Angelegenheiten des Mesanischen Alignments; der älteste der drei Söhne von Albrecht Detweiler.


  Detweiler, Collin – Direktor für nachrichtendienstliche Operationen des Mesanischen Alignments; einer der drei Söhne von Albrecht Detweiler.


  Detweiler, Daniel – Direktor für nichtgenetische Forschung und Entwicklung des Mesanischen Alignments; einer der drei Söhne von Albrecht Detweiler.


  Detweiler, Evelina (›Evie‹) – Albrecht Detweilers Gemahlin; leitende Wissenschaftlerin des Mesanischen Alignments.


  Dicey – eine bemerkenswert große Maine-Coon-Katze; Master Steward Chris Billingsleys Haustier.


  Diego, Wilton; Commander, Royal Manticoran Navy – Taktischer Offizier, HMS Artemis, Zehnte Flotte, Admiral Gold Peaks Flaggschiff.


  Dueñas, Damián – Bürger der Solaren Liga; Gouverneur des Saltash-Systems.


  Edwards, William (›Bill‹); Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy – Admiral Gold Peaks Stabssignaloffizier, Zehnte Flotte.


  Elisabeth I, Kaiserin – siehe Winton, Elizabeth.


  Elisabeth III., Königin – siehe Winton, Elizabeth.


  Filareta, Massimo; Flottenadmiral, Solarian League Navy – Oberkommandierender der im Tasmania-System stationierten Flotte der SLN; bei der Zweiten Schlacht von Manticore im Juni 1922 P. D. gefallen.


  Firebrand – siehe Harahap, Damien.


  Frolov, Christianos – Betriebsleitungsassistent der Trifecta Corporation von Möbius Beta.


  Garrett, Gareth (›GG‹); Lieutenant, Solarian League Navy – Zweiter Taktischer Offizier, SLNS Oceanus, vor Möbius Beta stationierter Leichter Kreuzer.


  Giancola, Arnold – Außenminister der Republik Haven; im Jahr 1920 P. D. bei einem Flugwagenunfall ums Leben gekommen.


  Givens, Patricia; Admiral, Royal Manticoran Navy – Zweiter Raumlord der Admiralität; Chefin des Office of Naval Intelligence und des Bureau für Planung.


  Gold Peak, Gräfin – siehe Henke, Gloria Michelle.


  Gräfin Gold Peak – siehe Henke, Gloria Michelle.


  Graham, Bruce – Indiana und Mackenzie Grahams Vater; im Hochsicherheitsgefängnis Terrabore inhaftiert.


  Graham, Indiana (›Indy‹) – Widerstandskämpfer auf Seraphim; Bruce Grahams Sohn und Mackenzie Grahams Bruder; Codename: Talisman.


  Graham, Mackenzie (›Mac‹) – Widerstandskämpferin auf Seraphim; Bruce Grahams Tochter und Indiana Grahams Schwester; Codename: Magpie.


  Grantville, Baron – siehe Alexander, William.


  Grosclaude, Yves – Botschafter der Republik Haven in Manticore; gemeinsam mit Arnold Giancola für die Manipulation der diplomatischen Noten der Republik und des Sternenkönigreichs verantwortlich; auf Giancolas Befehl bei einem zweifelhaften Flugwagenunfall ums Leben gekommen, der der Öffentlichkeit als Selbstmord verkauft wurde.


  Guernicke, Georgina – Generaldirektorin der Trifecta Corporation im Möbius-System.


  Gustav XI., Kaiser – siehe Anderman, Gustav.


  Hammond, Hiroshi; Lieutenant Commander, Solarian League Navy – Taktischer Offizier, SLNS Oceanus, vor Möbius Beta stationierter Leichter Kreuzer.


  Hannover, Janice – Justizministerin des Königreiches Meyers im gleichnamigen System.


  Harahap, Damien; Captain, Solarische Gendarmerie – ohne Wissen seiner Vorgesetzten für das Mesanische Alignment tätig; Codename: Firebrand.


  Hauptmann, Klaus – Eigentümer des Hauptmann-Kartells; einer der reichsten Bürger Manticores.


  Henke, Gloria Michelle Samantha Evelyn (›Mike‹); Vizeadmiral, Royal Manticoran Navy – Gräfin Gold Peak; Oberkommandierende der Zehnten Flotte; kommandiert derzeit einen Teil dieser Flotte im Montana-System.


  Herschel, Martina – Skipper des Handelsschiffes Wanderlust.


  Herzogin Harrington – siehe Alexander-Harrington, Honor.


  Hongbo, Junyan – Vizekommissar des Liga-Amtes für Grenzsicherheit im Madras-Sektor; Lorcan Verrochios Stellvertreter.


  Kaiser Gustav XI. – siehe Anderman, Gustav.


  Kaiserin Elisabeth I. – siehe Winton, Elizabeth.


  Kalokainos, Heinrich – solarischer Unternehmer; Präsident, Vorstandssprecher und größter Anteilseigner von Kalokainos Shipping.


  Kalokainos, Volkhart – solarischer Unternehmer; Vizepräsident von Kalokainos Shipping; Heinrich Kalokainos’ Sohn.


  Karpov, Janice – Mitglied der Unabhängigkeitsbewegung von Seraphim; Codename: Osiris.


  Kasomoulis, Theophilia – System-Manager von Newman & Sons im Meyers-System.


  Khumalo, Augustus; Admiral, Royal Manticoran Navy – Kommandeur, Talbott Station.


  Kolokoltsov, Innokentiy Arsenovich – Permanenter Leitender Staatssekretär für Äußere Angelegenheiten, Solare Liga.


  König Lawrence – siehe Thomas, Lawrence.


  Königin Elisabeth III. – siehe Winton, Elizabeth.


  Kowalski, Yeargin – Geschäftsmann und Bankier auf dem Planeten Meyers; neu ernannter Finanzminister in der von Premierminister Montview gebildeten Regierung.


  Krietzmann, Henri – Kriegsminister der Regierung Alquezar, Talbott-Quadrant.


  Langtry, Anthony – Sir Anthony; Großkreuz des Ordens von König Roger; Außenminister des Sternenimperiums von Manticore.


  Larson, Ron; Commander, Royal Manticoran Navy – Erster Offizier, HMS Artemis, Zehnte Flotte, Admiral Gold Peaks Flaggschiff.


  Lawrence IX. – siehe Thomas, Lawrence.


  Leamington – Aktivistin der Befreiungsfront von Möbius.


  Lecter, Cynthia (›Cindy‹); Captain (Junior Grade), Royal Manticoran Navy – Admiral Gold Peaks Stabschefin.


  Levakonic, Izrok – Vertreter von Technodyne Industries of Yildun in der Republik Monica; im Jahr 1921 P. D. beim Angriff auf Eroica Station während der Schlacht von Monica ums Leben gekommen.


  Lewis, Stillwell (›Stilt‹); Commander, Royal Manticoran Navy – Commodore Terekhovs Operationsoffizier, Kreuzergeschwader 94, Zehnte Flotte.


  Lister, Olaf; Lieutenant Commander, Solarian League Navy – Commodore Francis Thurgoods Stabssignaloffizier.


  Lombroso, Svein – Präsident des Möbius-Systems.


  Macpherson, Thora; Captain, Solarian League Navy – Operationsoffizier in Commodore Francis Thurgoods Stab.


  MacQuarie, Senga – Sicherheitsministerin des Loomis-Systems, damit die Oberkommandierende der Vereinigten Sicherheitsdienste.


  Magpie – siehe Graham, Mackenzie.


  Matsuko, Estelle – Dame Estelle, Baronin Medusa; Ritter im Orden von König Roger; Imperiale Generalgouverneurin des Talbott-Quadranten.


  Mátyás, Friedemann; General, Geheimpolizei von Möbius – Oberbefehlshaber der Geheimpolizei von Möbius.


  McBryde, Jack – Sicherheitschef des dem Mesanischen Alignment gehörenden Gamma Centers; im Oktober 1921 P. D. bei der Zerstörung des Gamma Centers ums Leben gekommen.


  McCready, Jacqueline – Präsidentin des Seraphim-Systems.


  Medusa, Baronin/Gouverneurin – siehe Matsuko, Estelle.


  Meister Tye – siehe Tye, Robert.


  Menadue; Admiral, Royal Manticoran Navy – Kommandeur einer Trägergruppe der Zehnten Flotte.


  Merriman, Sadako; Captain, Solarian League Navy – Offizier der Grenzflotte, Commodore Francis Thurgoods Stabsnachrichtenoffizier.


  Montella, Atalante; Lieutenant (Senior Grade), Royal Manticoran – Commodore Terekhovs Stabssignaloffizier, Kreuzergeschwader 94, Zehnte Flotte.


  Montview, Thomas – Premierminister des Königreiches Meyers im gleichnamigen System.


  Morgan, Frank; Captain Junior-Grade, Grayson Space Navy – als Kommandant von HMS Gawain zugleich Captain Jacob Zavalas Flaggkommandant von Zerstörerdivision 301.2.


  Munming, Apolloniá; Vizeadmiral; Royal Manticoran Navy – Kommandierende von Schlachtgeschwader 16, Zehnte Flotte.


  Nesbitt, Jean-Claude; Colonel – Sicherheitschef des Außenministeriums der Republik Haven.


  Nimitz – sphinxianischer Baumkater; Gefährte Honor Alexander-Harringtons.


  Nordbrandt, Agnes – ehemalige Abgeordnete im Parlament von Kornati; als Organisatorin und Anführerin der Freiheitsallianz Kornati im bewaffneten Widerstand gegen die Annexion ihres Heimatsystems durch das Sternenkönigreich Manticore.


  O’Hanrahan, Audrey – einflussreiche Reporterin von Alterde, spezialisiert auf Enthüllungsjournalismus.


  O’Shaughnessy, Gregor – Baronin Medusas ranghöchster ziviler Geheimdienstexperte.


  O’Sullivan, Tillman; General, Systemsicherheitspolizei von Seraphim – Oberkommandierender der SSPS.


  Ødegaard, Mateuz; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy – Commander Terekhovs Stabsnachrichtenoffizier, Kreuzergeschwader 94, Zehnte Flotte.


  Osiris – siehe Karpov, Janice.


  Ottweiler, Valery – ranghohes Mitglied des Auswärtigen Amtes von Mesa.


  Oversteegen, Michael; Konteradmiral, Royal Manticoran Navy – Kommandeur, Schlachtkreuzergeschwader 108, Zehnte Flotte.


  Palgani, Saverio – System-Manager von Brindle Star Ltd. im Meyers-System.


  Pope, Tom; Commander, Royal Manticoran Navy – Sir Aivars Terekhovs Stabschef, Kreuzergeschwader 94, Zehnte Flotte.


  Premierminister Alquezar – siehe Alquezar, Joachim.


  Premierminister Grantville – siehe Alexander, William.


  Pritchart, Eloise – Präsidentin der Republik Haven.


  Rajampet, Kaushal Rajani; Flottenadmiral, Solarian League Navy – Chef des Admiralstabs der Solaren Liga.


  Ruddock, Mickaël; Konteradmiral, Royal Manticoran Navy – Kommandeur der 2. Division von Schlachtgeschwader 16, Zehnte Flotte.


  Sanderson, Helen; Royal Police – Polizeichefin des Königreiches Meyers im gleichnamigen System.


  Saratoga – siehe Silvowitz, Leonard.


  Segovia – Aktivist der Befreiungsfront von Möbius.


  Shang, Branston; Lieutenant, Solarian League Navy – Signaloffizier, SLNS Oceanus, vor Möbius Beta im Möbius-System stationierter Leichter Kreuzer.


  Shoupe, Loretta; Captain, Royal Manticoran Navy – Admiral Khumalos Stabschefin.


  Silvowitz, Leonard – Leiter einer Aktivistenzelle der Unabhängigkeitsbewegung von Seraphim; Codename: Saratoga.


  Simak, Alex; Colonel, Royal Manticoran Marine Corps – Oberkommandierender des Marineinfanteriekontingents von Kreuzergeschwader 94, Zehnte Flotte.


  Simões, Dr. Herlander – Hyperphysiker des Mesanischen Alignments; vor seiner Flucht tätig im Gamma Center, Green Pines, Mesa.


  Sir Aivars – siehe Terekhov, Aivars.


  Sir Anthony – siehe Langtry, Anthony.


  Summers, Yolanda – Kontaktperson der Befreiungsfront von Möbius.


  Suttles, Warren – Präsident des Montana-Systems.


  Talisman – siehe Graham, Indiana.


  Terekhov, Aivars Aleksowitsch; Commodore, Royal Manticoran – Sir Aivars; Ritter des Ordens von König Roger; Kommandeur, Kreuzergeschwader 94, Zehnte Flotte.


  Thomas, Lawrence – König Lawrence IX., Monarch des Königreiches Meyers im gleichnamigen System.


  Thurgood, Francis; Commodore, Solarian League Navy – Oberkommandierender des Grenzflotten-Kontingents im Madras-Sektor.


  Tremaine, Prescott (›Scotty‹); Captain, Royal Manticoran Navy – Kommandant von HMLAC Dacoit; dienstältester COLAC bei LAC-Trägergeschwader 3.


  Trondheim, Liam; Colonel, Solarische Gendarmerie – General Francisca Yucels Stellvertreter im Meyers-System.


  Tye, Robert – Meister Tye; einer der erfahrensten Anwender des Handgemenges neuen Stils auf Alterde. Helen Zilwickis Lehrmeister.


  Tyler, Roberto – Präsident der Republik Monica.


  Ukhtomskoy, Frank; Commander, Royal Manticoran Navy – Kommandant des Zerstörers HMS Talon, der Zehnten Flotte im Talbott-Quadranten zugeteilt.


  Usher, Kevin – Direktor der Federal Investigative Agency, Republik Haven.


  Van Dort, Bernardus – Gründer und ehemaliger Vorstandsvorsitzender des Handelsbunds Rembrandt; Sonderminister ohne Geschäftsbereich, Alquezar-Regierung, Talbott-Quadrant.


  Verrochio, Lorcan – Kommissar des Liga-Amtes für Grenzsicherheit, Solare Liga; OFS-Verwalter des Madras-Sektors.


  Wang, Armand; Colonel, Solarische Gendarmerie – Nachrichtenoffizier in Brigadier General Francisca Yucels Stab.


  Watson, Tremont; Commander, Solarian League Navy – Kommandant von SLNS Oceanus, vor Möbius Beta im Möbius-System stationierter Leichter Kreuzer.


  Wayne, Hideoshi; Captain, Solarian League Navy – Commodore Francis Thurgoods Stabschef.


  Webster, James Bowie; Admiral (a. D.), Royal Manticoran Navy – Lord Sir James, Baron von New Dallas, Botschafter des Sternenkönigreichs von Manticore in der Solaren Liga; im Jahr 1921 P. D. auf Alterde einem Attentat zum Opfer gefallen.


  Weiss, Simone; Captain, Royal Manticoran Navy – Kommandantin des LAC-Trägers HMS Cloud, der Zehnten Flotte im Talbott-Quadranten zugeteilt.


  Westman, Stephen – Gründer und Anführer einer Unabhängigkeitsbewegung auf dem Planeten Montana, die nach zahlreichen Attentaten (ohne Personenschaden) friedlich aufgelöst wurde.


  Winton, Elizabeth Adrienne Samantha Annette (›Beth‹) – Königin Elisabeth III., Königin des Sternenkönigreichs von Manticore, Kaiserin Elisabeth I. des Sternenimperium von Manticore; Großkomtur des Ordens von König Roger, Großkomtur des Ordens von Königin Elisabeth I., Großkomtur des Ordens vom Goldenen Löwen, Baronin Crystal Pine, Baronin White Sand, Herzogin Tannerman, Herzogin High Garnet, Großherzogin Basilisk, Schutzherrin des Reiches.


  Xydis, Angelika – formal Handelsattaché des solarischen Außenministeriums im Möbius-System; tatsächlich Vertreterin des Liga-Amtes für Grenzsicherheit und als solche Beraterin von Präsident Svein Lombroso.


  Yardley, Olivia; General, Präsidentengarde – Oberkommandierende der Präsidentengarde von Möbius im gleichnamigen System.


  Yucel, Francisca; Brigadier General, Solarische Gendarmerie – befehlshabender Offizier der Gendarmerie im Madras-Sektor.


  Zagorski, Nyatui – System-Manager des Loomis-Systems von Star Enterprise Initiatives Unlimited.


  Zavala, Jacob; Captain, Royal Manticoran Navy – Kommandeur von Zerstörerdivision 301.


  Zilwicki, Anton; Royal Manticoran Navy (a. D.) – Offizier der Royal Manticoran Navy im Ruhestand; Leiter des Geheimdienstes von Torch (obgleich immer noch Bürger des Sternenkönigreichs von Manticore); Lebensgefährte von Catherine Montaigne; Helen Zilwickis Vater, Berry und Lars Zilwickis Adoptivvater.


  Zilwicki, Helen; Ensign, Royal Manticoran Navy – Sir Aivars Terekhovs Flaggleutnant; Anton Zilwickis Tochter.
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